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Schwarze Orchideen

Kriminalroman von G.E. Morry

Die clevere Janet Suffolk hat einen grandiosen Einfall. Sie wird den versierten Detektiven schwere Konkurrenz machen. Schwarze Orchideen, ein schattenhafter Mörder ohne Steckbrief und Indizien, soll auf ihr Erfolgskonto gehen. Das Testament wird den Täter locken, die versteckte Kamera muß ihn auf die Platte bannen. Ein Konterfei eines Verbrechers vor seiner Tat, das ist eine wahrhaft prophetische Sensation. Aber statt des Filmverschlusses klickt der Hahn eines kalten, unberechenbaren Eisens, und die große Sensation ist ein Knall, den Janet nicht mehr hört. Die Rechnung ist nicht aufgegangen. Indes bleibt der Schuß nicht ohne Kommentar. G.E. Morry hat dazu einiges zu sagen, und wahrscheinlich wird es dem Täter die Sprache verschlagen. Dieser spannende Roman verblüfft durch seine Taktik. Er ist mehr als eine kriminalistische Attraktion; er ist eine Explosion im Lager des Lasters.
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Die Stadt war feindselig.

Sie empfing mich wie einen Verstoßenen. Es regnete. Ein paar zu dicht am Bürgersteig dahinflitzende Autos bespritzten meine Hosen und die beiden Lederkoffer, die mein ganzes Gepäck ausmachten. Dann kam das Taxi. Die junge Fahrerin war zwar überraschend hübsch, Typ Schmollmund mit Jane-Mansfield-Figur, aber sie musterte mich in einer Weise, als erkenne sie in mir einen Mann, der seine Frau schon in den Flitterwochen betrügen wird.

Ja, die Stadt war sauer. Und sie hatte dazu allen Grund. Warum aber war sie wütend auf mich? Ich war schließlich gekommen, um den Morden ein Ende zu setzen.

„Was ist los mit Ihnen?“ fragte ich, nachdem ich eingestiegen war und mein Ziel genannt hatte. „Schauen alle Leute von Drumola so finster in die Welt?“

Wir starteten mit einem Ruck, der der Kupplung und meinem Fahrgefühl weh tat. Das Mädchen murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstand. Ihrem Tonfall war zu entnehmen, daß es sich um keine Freundlichkeit handelte. Ich blickte nach draußen. Drumola war keine große Stadt. Eine amerikanische Middletown wie zehntausend andere auch, mit einer langen Main Street und den üblichen Randbezirken, streng unterteilt nach den Gesetzen der sozialen Stellung: einen für die Reichen, einen für die weiße Mittelklasse, und dann die Slumhäuser hinter dem Bahnhof, wo, nochmals geteilt, die armen Weißen und die Schwarzen hausten.

„Was ist Drumola für eine Stadt?“ fragte ich trotzdem.

Das Mädchen sah mich über den Rückspiegel an. Es war ein flüchtiger, ärgerlicher Blick. Anscheinend haßte sie es, von mir zu einer Unterhaltung gezwungen zu werden.

„Eine Stadt des Hasses“, sagte sie. „Eine Stadt der gegenseitigen Verdächtigungen. Klein, engstirnig, verspießt und verlogen.“

„Kein netter Steckbrief.“

„Steckbriefe müssen wahr sein.“

„Richtig. Sie stammen von hier?“

„Wenn das nicht zuträfe, würde ich nicht hier leben“, erwiderte sie und fügte nach kurzer Pause hinzu: „Drumola ist meine Heimatstadt. Und trotzdem begreife ich nicht, was mich hier hält.“ Ich schwieg. Im allgemeinen unterhalte ich mich gern mit hübschen, jungen Mädchen, aber diese Kleine arbeitete offensichtlich nicht auf meiner Wellenlänge.

„Sie kommen wegen der Morde, nicht wahr?“ fragte sie plötzlich.

Ich lächelte geschmeichelt. „Sie kennen mich?“

Das Mädchen zuckte die Schultern. „Nein, aber ich soll Sie doch zu Bill fahren.“

Sie sagte ,Bill‘ und nicht Sheriff. „Wir sind Kriegskameraden“, erwiderte ich ausweichend, — aber durchaus wahrheitsgemäß. Bill und ich hatten gemeinsame im Pazifik gekämpft. Nach dem Krieg hatten wir uns allerdings nur noch selten gesehen. Ganz aus den Augen hatten wir uns freilich nicht verloren.

„Ach so“, meinte das Mädchen, scheinbar plötzlich desinteressiert. „Ich dachte, Sie wären ein Reporter — oder gar der Richter!“ Sie lachte kurz. „Aber im letzteren Fall hätten Sie ja mit dem Lord kommen müssen.“

Natürlich wußte ich, wovon sie sprach. Da ich in Erfahrung bringen wollte, inwieweit die Geschichte schon die Runde gemacht hatte, fragte ich: „Welcher Richter?“

„Na, der Verrückte, der zusammen mit dem englischen Lord auf Verbrecherjagd geht. Haben Sie nie etwas davon gelesen?“

„Doch, ich erinnere mich. Aber was ist so verrückt daran, wenn zwei Menschen sich die Aufgabe gestellt haben, Verbrecher zur Strecke zu bringen?“

„Ach, das ist doch nur eine Masche von den beiden“, erklärte das Mädchen verächtlich. „Heutzutage will jeder berühmt sein. Der eine schafft es als Sportskanone, der zweite wird Filmschauspieler, und wieder andere kommen auf die ausgefallene Idee, Amateurdetektiv zu spielen.“

„Es heißt, die beiden seien sehr erfolgreich.“

„Kunststück! Bei dem Geld, das sie haben.“

„Sie meinen also, es handle sich nur um eine Form der Eitelkeit?“

„Ja. Es wird gemunkelt, daß Bill die beiden nach Drumola holen will.“

„Was sagen die Leute dazu?“

„Denen ist jedes Ereignis recht, mit dessen Hilfe sie ihre Neugier befriedigen können. Die sind im Grunde genommen sogar für die Taten dankbar — wenn sie nicht gleichzeitig befürchten müßten, daß es morgen schon sie selber treffen kann.“

„Es ist eine lächerliche und zugleich beschämende Situation. Der Mörder hat alle Ursache, sich die Hände zu reiben.“

„Vielleicht gelingt es dem Sheriff schon bald, den Täter zu stellen.“

„Bill ist tüchtig, und er hat einige Assistenten, die ihr Bestes tun — aber an den Mörder kommen sie nicht heran. Dazu gibt man ihnen gar keine Chance.“

„Wie soll ich das verstehen?“

„Jeder Bürger von Drumola meint, sein Scherflein zur Mordaufklärung beitragen zu müssen. Jeder will etwas gesehen, gehört oder beobachtet haben. Bill und seine Leute sind überlastet damit, diesen nutzlosen Anschuldigungen nachzugehen und deren Unsinnigkeit nachzuweisen. Das wiederum führt zu einer Flut von Gegenklagen und Zivilprozessen. Es ist wie in einem Tollhaus ! Vielleicht wäre es ganz gut, wenn der Richter und der Lord kämen.“ 

„Ich denke, Sie halten nichts von den beiden.“

„Ich glaube, daß es Spinner sind“, meinte das Mädchen. „Aber das schließt nicht aus, daß sie tatsächlich etwas können. Wenn ich so viel Geld hätte wie die beiden, würde ich mir ein Haus in Florida bauen und das Leben eines Playboys führen!“

„Playboy? Das ist eine aufreibende und zudem recht nutzlose Beschäftigung — finden Sie nicht auch? Außerdem haben die beiden schon Häuser in Florida.“

„So?“ fragte das Mädchen. „Woher wissen Sie das.?“

„Eines dieser Häuser gehört mir“, sagte ich.

Das Mädchen schaltete sofort. „Dann sind Sie der Lord?“

„Nein, ich bin Mark Robin.“

„Der Richter!“ sagte das Mädchen, eher überrascht als erschreckt. Dann fügte sie bitter hinzu: „Sie hätten sich gleich vorstellen müssen. Es war nicht fair von Ihnen, mich die ganze Zeit auszufragen.“

„Sie haben recht“, gab ich zu. „Bitte, entschuldigen Sie mein Benehmen.“

„Erst zwingen Sie mich, Farbe zu bekennen, und jetzt sind Sie auch noch beleidigt, was?“

„Keineswegs. So wie Sie denken viele Leute über Ashley und mich.“

„Und das macht Ihnen nichts aus?“

„Nicht das geringste.“

„Warum haben Sie den Lord nicht mitgebracht?“'

„Er ist im Augenblick unabkömmlich. Er baut sich ein Haus “

„In Florida?“

„Ja, es ist sein zweites.“

Das Mädchen schwieg. Sie hatte ziemlich langes dunkelblondes Haar, das einen schweren, wenn auch etwas ungepflegten Eindruck hinterließ. Ihre Augen waren groß und dunkelblau. „Es ist ungerecht“, sagte sie nach einiger Zeit. „Warum sind die Güter dieser Erde so ungleich verteilt? Die einen haben Millionen, und die anderen wissen nicht, woher sie das Geld für die nächste Mahlzeit nehmen sollen.“

„Warum jagen Sie Verbrecher?“

„Aus zwei Gründen. Erstens, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, und zweitens, um mein Leben etwas kurzweilig zu gestalten“, erwiderte ich.

„Was hat die Verbrecherjagd mit Ihrem Gewissen zu tun?“ wollte sie erfahren.

„Eine ganze Menge“, sagte ich. „Sie haben das Problem bereits angeschnitten. Es gibt Reiche und Arme. Wenn man, wie ich, sehr reich ist, unverdient reich sogar, muß man einen Ausgleich schaffen.“

„Man muß, glauben Sie, etwas für die Armen tun?“ fragte das Mädchen spöttisch. „Etwas für die große Masse der Unvermögenden und Unbemittelten ?“

„Wenn Ihnen diese Formulierung gefällt, können Sie sie als zutreffend betrachten.“

„Ihnen gefällt sie also nicht?“

„Nicht unbedingt. Aber im Kern trifft sie die Wahrheit“, sagte ich.

„Warum verschenken Sie nicht einfach das viele Geld?“ spöttelte das Mädchen.

„Das wäre nicht so einfach, wie Sie denken“, belehrte ich sie. „Erstens würde sich die Frage erheben, in wie viele Teile das Vermögen zu splittern wäre, und zweitens müßte man ermitteln, wer ein solches Geschenk verdient oder nicht. Eine praktisch unlösbare Aufgabe! Und jedem Beschenkten würde ein Benachteiligter gegenüber stehen — nein, das ist kein vertretbarer Weg!“

„Sie entschlossen sich daher, Richter zu werden?“

„So ist es. Aber die Tätigkeit als Bezirksrichter in einem kleinen Ort unweit von New York befriedigte mich nicht. Sie wissen, daß die Tätigkeit eines Bezirksrichters sehr begrenzt ist; sie befaßt sich im wesentlichen mit der Aburteilung geringfügiger Verkehrs- und Trunkenheitsdelikte. Das machte mir keinen Spaß. Ich hängte die Arbeit an den Nagel. Aber seit jener Zeit haftet mir der Name Richter an.“

„Sie müssen ein sehr, sehr junger Richter gewesen sein.“

„Ich war der jüngste im Kreis.“

„Und wie steht es mit dem Lord? Jagt er Verbrecher aus den gleichen Gründen wie Sie?“

„Ja, seine Motive dürften den meinen ähnlich sein.“

„Und diese selbstgewählte Arbeit macht Ihnen Spaß?“

„Spaß? Nicht immer. Aber sie ist nützlich und dient der menschlichen Gesellschaft “

„Ist diese Arbeit manchmal gefährlich?“

„Ohne Zweifel.“

„Sagen Sie das nur, um sich interessant zu machen?“ erkundigte sie sich.

„Sie haben gefragt, und ich habe geantwortet“, meinte ich.

„Entschuldigen Sie, diesmal bin ich es, die sich danebenbenommen hat“, murmelte sie. Sie verlangsamte die Fahrt und hielt vor einem einstöckigen, weiß gestrichenen Holzgebäude, das eine überdachte Vorderfront hatte. „Hier ist Bills Office.“

„Darf ich Sie bitten, meine Koffer ins Hotel zu bringen?“

„Gern. Wo werden Sie wohnen? Im ,Jeremy‘?“

„Ist das das einzige Hotel im Ort?“

„Das einzige, was für Sie in Frage kommen dürfte. Sehr elegant,, sehr teuer.

„Wunderbar“, lobte ich. „Für Luxus und Komfort habe ich eine gewisse Schwäche.“

„Die können Sie sich ja auch leisten. Wollen Sie gleich bezahlen?“

„Eine ausgezeichnete Idee.“ Ich kletterte ins Freie. Während ich das Mädchen entlohnte, meinte ich: „Mir ist aufgefallen, daß Sie stets ,Bill‘ sagen, wenn Sie vom Sheriff sprechen. Sind Sie mit ihm befreundet?“

„Das kann man wohl sagen“, erklärte das Mädchen und blickte mich an. „Ich bin seine Verlobte, wenigstens noch im Augenblick.“

„Was soll das heißen? Haben Sie vor, in den nächsten Tagen oder Wochen zu heiraten?“

„Im Gegenteil. Ich werde mich von Bill trennen.“

„Tatsächlich? Sie lieben ihn nicht?“

Wieder schenkte sie mir einen langen Blick. „Ach, das kann ich Ihnen nicht erklären.“

„Warum nicht? Ich interessiere mich sehr für menschliche Probleme, vor allem, wenn sie meinen Freund Bill und seine persönlichen Sorgen betreffen.“

„Bill ist ein Mann. Er ist gleichzeitig Sheriff. Er kann keine Wunder tun, aber er muß auf seinem Posten zeigen, daß er die Zügel in der Hand hält und keine Hilfe von außen braucht. Ich nehme es ihm übel, daß er den Lord und Sie gerufen hat, um mit den Morden fertigzuwerden.“

Sie gab Gas und fuhr los, ohne meine Erwiderung abzuwarten. Ich schüttelte den Kopf und betrat das Office. Im Vorzimmer saß ein Mann im weißen, durchschwitzten Oberhemd. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und starrte mich feindselig und mit

verkniffenen Augen an, als wäre ich gekommen, um ihn wegen seiner Boxernase zu verspotten.

„Ist Bill zu sprechen?“ fragte ich freundlich.

„Wer, zum Teufel, sind Sie?“ knurrte er. „Der Sheriff kann niemand empfangen. Er steckt bis über die Ohren in Arbeit.“

„Es ist wegen der Morde“, bemerkte ich milde.

„Das dachte ich mir! Sie sind heute schon der zwanzigste, der wegen der Morde kommt. Haben Sie einen Floh eingefangen, der bislang im Hemd des Mörders arbeitete? Haben Sie diesen Floh husten gehört und zum Sprechen veranlaßt?“

„Ihr Humor ist von einer Brillanz, die mich tief beeindruckt, würden Sie mich jetzt bitte dem Sheriff melden? Mein Name ist Mark Robin.“

„Sie sind der Richter?“ fragte der Mann mit der Boxernase und erhob sich. Er kam auf mich zu und gab mir die Hand. Sein Händedruck war hart genug, um Nüsse zu knacken. „Tut mir leid, daß ich so grantig war “

„Schon gut“, winkte ich ab. „Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist.“

„Wir sind überreizt, meinte er. „Mein Name ist übrigens Jack Bulwer. Seit Wochen bin ich nicht ein einziges Mal vor zwei oder drei Uhr morgens ins Bett gekommen. Und trotzdem haben wir keine Fortschritte erzielt.“

Er wandte sich ab und ging zu der Tür, die zu Bills Office führte. Er öffnete sie und sagte: „Der Richter ist hier, Sheriff “

Bill kam mir auf halbem Wege entgegen. Wir schüttelten einander die Hände und warfen uns die Vokabeln an den Kopf, die bei der Begrüßung zwischen alten Freunden zum festen Repertoire gehören.

„Ich bin heilfroh, daß du endlich aufgekreuzt bist, alter Junge!“ sagte er strahlend. Bill Poster war ein großer, kräftiger Bursche mit einem offenen, sympathischen Gesicht, blondem, kurzgeschnittenem Haar und graublauen, meistens sehr ernsten Augen. Sein Gesicht war hagerer, als ich es in Erinnerung hatte. Ohne Zweifel hatte ihm die aufreibende und ergebnislose Arbeit an den beiden Mordfüllen erheblich zugesetzt.

Wir nahmen in den häßlichen, aber bequemen Sesseln Platz, die die sogenannte Besucherecke ausfüllten. „Es tut gut, dich zu sehen“, sagte Bill und bot mir eine Zigarette an.

„Dein Assistent sagte mir, daß ihr noch immer auf der Stelle tretet?“

„So ist es. Die Presse und die Bevölkerung heizen uns ganz hübsch ein, aber schließlich können wir nicht zaubern.“ Er holte tief Luft und meinte dann: „Offen gestanden — ich bin am Ende meines Lateins. In letzter Zeit habe ich deinen Namen oft in den Zeitungen gelesen. Man feiert dich als einen zweiten Sherlock Holmes — dich und deinen Freund, diesen Lord —“

„Wo ist denn dein Freund?“

„In Florida. Er wird kommen, wenn es nötig sein sollte.“

„Ist er wirklich ein richtiger Lord ?“

„Hm.“

„Fabelhaft! Wie bist du eigentlich an den geraten?“

„Er ist an mich geraten. Anfangs habe ich allein gearbeitet. Er las davon in der Zeitung und bot mir seine Hilfe an. Ich bereue es nicht, sie akzeptiert zu haben. Ashley ist amüsant und enorm tüchtig.“

„Du weißt natürlich, was sich in Drumola abgespielt hat?“ fragte der Sheriff.

„Ich weiß nur, was in den Zeitungen stand- Zwei Mädchen sind ermordet worden. Mädchen aus gutem Hause. Beide jung und hübsch. Die Familien und die Mädchen kannten sich, waren aber nicht näher miteinander befreundet. Man vermutet, daß es sich bei dem Täter um einen Geistesgestörten handelt.“

„Um einen Geistesgestörten!“ unterbrach der Sheriff bitter. „Das sagt sich so leicht dahin. Natürlich ist ein Mörder nicht normal. Aber was heißt das schon? Er ist nicht so verrückt, daß man ihm seine Andersartigkeit an der Nasenspitze ansieht. Sehr wahrscheinlich ist er, rein äußerlich betrachtet, ein Mann wie du und ich, ein Mann, der tagsüber seinen Geschäften nachgeht und einen höchst ehrbaren Eindruck macht. Das kompliziert die Dinge ja so schrecklich.“

„Die Morde geschahen im Abstand von etwa vier Wochen, nicht wahr?“

„Stimmt. Seit dem letzten Verbrechen sind drei Wochen verflossen. Du kannst dir denken, in welcher Aufregung sich die Stadt befindet. Da der Mörder noch nicht gefaßt werden konnte, befürchtet man, daß er bald wieder zuschlagen wird.“

„Gibt es Anzeichen dafür?“

„Nein, es hat noch nie Anzeichen für diese Verbrechen gegeben. Die Mädchen waren plötzlich verschwunden, und dann fand man sie — eine in der Nähe der alten Baumwollmühle, hinter einem Busch an der Straße, und die andere auf dem Golfplatz.“

„Es waren Sexualverbrechen, nicht wahr?“

„Dafür gibt es keine konkreten Anhaltspunkte.“

„Wenn ich mich recht erinnere, wurden die Mädchen erwürgt, nicht wahr?“

„Ja, mit einem Nylonstrumpf. Keine von ihnen fand eine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Die Mädchen müssen von dem Überfall völlig unvorbereitet getroffen worden sein.“

„Du sagst, daß die Mädchen sogenannten besseren Familien entstammten?“

„Ja. Die Barrods und auch die Gemmicks gehören zur Oberschicht der Stadt.“

„Sind es gesellschaftlich tonangebende Familien?“ wollte ich wissen.

„Nein.“

„Die Morde geschahen jeweils in den frühen Abendstunden, in der Dämmerung, nicht wahr?“

„Joan Barrod war 21, Judy Gemmick 20. Beide waren auffallend hübsch, beide hellblond. Niemand wäre es eingefallen, sie als leichte Mädchen zu bezeichnen, aber sie waren beliebt, und jede von ihnen hatte eine Menge Freunde. Ich brauche dir nicht zu erklären, wie das ist. Sie hatten oft etwas vor, akzeptierten viele Einladungen, und gingen häufig aus — aber sie unterschieden sich darin nicht von den anderen hübschen Mädchen der Stadt. Alles war durchaus normal und blieb im Rahmen.“

„Was ist Drumola für eine Stadt?“ fragte ich auch ihn.

„Hm, das ist schwer zu beantworten.“

Bill kam nicht weiter. Ohne vorherige Ankündigung wurde plötzlich die Tür aufgerissen und ein großer, wuchtiger Mann stürmte ins Zimmer. Seine ungezügelte Erregung war nicht zu übersehen. Er stampfte auf Bill zu, der sich erhoben hatte, und packte ihn am Hemd.

„Ich verlange, daß Sie etwas tun — und zwar sofort!“ stieß er hervor. Sein Gesicht war dicht vor dem des Sheriffs. Er atmete keuchend, wie nach einem raschen Lauf.

Bill warf mir einen kurzen Seitenblick zu und bemühte sich darum, die verkrampfte Faust des Mannes von seinem Hemd zu lösen. Der Besucher ignorierte diese Bemühungen.

„Ich war einer von denen, die Sie hier installiert haben“, preßte er zwischen den Zähnen hervor. „Ich habe Sie zu dem gemacht, was Sie heute sind. Stimmt's oder stimmt“ nicht?“

„Hören Sie, Mister Carson...“

„Ob es stimmt, will ich wissen!“

„Ich wurde mit großer Mehrheit gewählt, Mr. Carson.“

Der Mann stieß Bill zurück. „Gewählt! Niemand hätte es gewagt, eine Stimme für Sie abzugeben, wenn wir es nicht gewollt hätten. Und wenn wir es wünschen, werden Sie bei der nächsten Wahl wieder in der Versenkung verschwinden.“

„Mr. Carson! “ sagte Bill stirnrunzelnd. „Ich begreife Ihre Erregung nicht.“

„Sie werden sie gleich begreifen“, sagte Carson schweratmend. Er hatte mich entweder noch nicht gesehen, oder hielt es nicht für notwendig, meine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. „Meine Tochter ist verschwunden.“

„Leslie?“

„Ja, Leslie“, keuchte der Mann und ließ Bill los. „Meine einzige Tochter!“

„Es hat jetzt keinen Zweck, die Nerven zu verlieren“, sagte Bill. „Erzählen Sie mir in Ruhe, was geschehen ist.“

„Ruhe?“ brüllte Carson. „Sie verlangen von mir, daß ich ruhig bin? Ja, haben Sie denn den Verstand verloren? Sie scheinen noch immer nicht zu begreifen, worum es geht. Meine einzige Tochter ist verschwunden. Nach allem, was in dieser verdammten Stadt in den letzten Wochen geschehen ist, muß man das Schlimmste befürchten.“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. „Warum haben Sie den Mörder noch nicht gefaßt? Weshalb sitzen Sie denn hier? Um einen Sheriffstern zu tragen und dicke Gehälter einzustreichen? So haben wir nicht gewettet, Mr. Poster!“

„Ihre begreifliche Erregung sollte Sie nicht zu Ungerechtigkeiten verleiten, Mr. Carson.“

„Ach, zum Teufel mit Ihnen! Ich habe es damals durchgesetzt, daß Sie den Stern bekamen. Ich war Ihr wärmster Fürsprecher. Ich glaubte, Sie wären der richtige Mann am richtigen Platz. Aber ich werde mich wohl korrigieren müssen. Sie sind ein Versager, ein Nichtskönner.“

„Mr. Carson“, unterbrach Bill verärgert und ungeduldig, „so kommen wir doch nicht voran.“

„Mag sein — aber sind Sie denn vorangekommen, als man Ihnen Gelegenheit dazu gab ? Haben Sie die letzten Wochen genutzt? Ist es Ihnen gelungen, dem Mörder auf die Spur zu kommen?“

„Wir können nicht zaubern.“

„Das müssen Sie aber!“ begehrte Carson auf. „Ich fordere es! Ich verlange es!“

„Nehmen Sie doch bitte Platz und erzählen Sie in Ruhe, was sich ereignet hat.“

„In Ruhe! Ich kann dieses Wort nicht länger hören!“ grollte Carson und begann im Zimmer auf und ab zu stampfen. „Mir ist, als müßte ich explodieren! Leslie! Meine einzige Tochter!“ Er blieb stehen und schloß die Augen. Dann ballte er die Fäuste und sagte leise: „Wenn ihr etwas geschehen sollte, wenn man ihr auch nur ein Haar gekrümmt hat, bringe ich den Schuft um.“ Er hob die Lider und starrte Bill an. „Und Sie dazu, Sheriff! An Ihnen liegt es, daß dieses erneute Verbrechen in Szene gesetzt werden konnte. Der Mörder macht sich mit dieser Tat lustig über Sie, über mich, über uns alle!“

„Wann haben Sie Leslie das letzte Mal gesehn?“ 

„Gestern Nachmittag.“

„Wo?“

„Zu Hause.“

„Seitdem nicht mehr?“

„Nein.“

„Und da kommen Sie erst jetzt zu mir?“

„Ich war bis spät nachts im Büro, ich hatte zu tun“, erklärte Carson, „Als ich nach Hause kam, war es schon elf Uhr abends. Meine Frau sagte mir, daß Leslie bereits schlafen gegangen sei. Heute morgen fuhr ich zeitig ins Büro. Dann kam plötzlich dieser Anruf von meiner Frau. Leslie war nicht zum Frühstück erschienen und meine Frau war in das Zimmer meiner Tochter gegangen, um nach dem Grund des Ausbleibens zu forschen. Das Bett war unberührt.“

„Das heißt, Leslie hat das Haus also schon gestern Abend verlassen ?“ fragte Bill.

„Ohne Zweifel. Meine Frau hat Leslie das letzte Mal um neun Uhr gesehen. Leslie hatte sich ein Buch genommen. Sie erklärte ihrer Mutter, daß sie sich hinlegen und noch etwas lesen würde.“ 

„Und das hat sie nicht getan?“

„Offenbar nicht.“

„Empfing sie gestern Abend noch einen Anruf?“ 

„Nein, ich glaube nicht.“

„Sie wissen es aber nicht genau?“

„Nein, ich war ja nicht zu Hause. Meine Frau jedenfalls behauptet, daß niemand mehr angerufen habe.“

„Hm — halten Sie es für möglich, daß Leslie noch einmal Weggehen wollte, aber nicht den Mut hatte, ihre Mutter davon zu unterrichten?“

„Sie glauben, meine Tochter habe sich heimlich aus dem Haus gestohlen?“

„Ich frage ja nur.“

„Leslie hatte vor uns keine Geheimnisse. Niemand hätte sie daran gehindert, noch einmal wegzugeben.“

„Informierte Leslie ihre Mutter oder Sie davon, wenn sie abends ausging?“

„Nicht immer — nur dann, wenn es mit der Rückkehr spät zu werden versprach.“

„Leslie ist zwanzig, nicht wahr?“

„Ja, im kommenden Monat wird sie 21.“

„Hat sie einen festen Freund?“

„Was soll diese alberne Frage?“ raunzte Carson.

„Ich muß viele Fragen stellen, die Ihnen albern erscheinen mögen, Mr. Carson.“

„Reden Sie nicht soviel, tun Sie lieber etwas. Schaffen Sie meine Tochter herbei.“

„Erst muß ich mir einige grundsätzliche Informationen beschaffen“, meinte Bill, ohne die Ruhe zu verlieren. 

„Sie glauben also, daß Leslie aus irgendeinem Grund nicht ins Bett ging, wie es ihre Absicht war, sondern das Haus verließ?“

„So muß es gewesen sein.“

„Es ist für ein zwanzigjähriges Mädchen recht ungewöhnlich, daß sie sich schon um neun Uhr mit einem Buch zurückzieht, um sich ins Bett zu legen.“

„Bei Leslie ist das häufig vorgekommen.“

„Kann Leslie heute morgen das Bett nicht selber gemacht haben und vor dem Frühstück weggegangen sein?“

„Ausgeschlossen. Abgesehen davon, daß sich das Stubenmädchen um das Bett kümmert, würde Leslie nicht vor dem Frühstück weglaufen, ohne uns Bescheid zu geben. Im übrigen schläft sie gern lange. Deshalb hat meine Frau erst gegen zehn Uhr einen Blick in Leslies Zimmer geworfen...“

„Haben Sie schon einen Blick in Leslies Kleiderschrank geworfen, um festzustellen, was Leslie anhatte, als sie gestern das Haus verließ ?“

„Nein, das habe ich noch nicht getan. Das muß ich meiner Frau überlassen. Ich selbst kenne mich in Leslies Garderobe nicht aus,“

„Sie haben vorhin meine Frage nicht beantwortet. Hat Leslie einen festen Freund?“

„Na ja — so etwas Ähnliches. Sie verkehrte in letzter Zeit viel mit Ralph Baxter.“

„Ein netter Junge. Haben Sie schon mit ihm telefoniert?“

Carson nickte. „Natürlich. Unser erster Gedanke war, Leslie habe mit ihm eine Autotour gemacht und sei dabei in einen Unfall verwickelt worden. Aber Ralph hat gestern Abend das Haus nicht verlassen. Er hat mit seinen Eltern Bridge gespielt.“ Carson starrte mir plötzlich in die Augen, als sei ich verdächtig, seine Tochter entführt zu haben. „Wer sind Sie?“

„Das ist Mr. Robin“, sagte Bill rasch. „Ein alter Freund von mir.“

„Mark Robin?“ fragte Carson.

Ich nickte und blieb gelassen sitzen. Nach Carsons rüdem Auftreten hielt ich es nicht für erforderlich, ihm eine Demonstration polierter Höflichkeit zu geben.

„Der Detektiv — der Richter, meine ich ?“

Ich nickte abermals.

„Hm!“ brummte Carson und musterte mich aus verkniffenen Augen. Anscheinend versuchte er abzuschätzen, was er von mir halten sollte. 

„Was sagen Sie dazu?“

„Wozu?“

„Na, zu diesen verdammtem Morden! Zu dem Verschwinden meiner Tochter!“

Ich lächelte. „Im allgemeinen sage ich erst dann etwas, wenn ich die Materie kenne. Bis jetzt bin ich nur ganz oberflächlich orientiert.“

„Wann sind Sie angekommen ?“

„Kunz vor Ihrem Eintreffen.“

„Hören Sie, Mr. Robin — ich weiß nicht, ob Sie so tüchtig sind, wie die Zeitungen behaupten, aber wenn Sie mir meine Tochter herbeischaffen, bin ich bereit, Ihnen jede gewünschte Summe zu zahlen.“

„Ich arbeite nicht auf Honorarbasis.“

„Nicht auf Honorarbasis?“ wiederholte Carson verwirrt. Ach ja, ich erinnere mich! Sie sind so eine Art von Hobby-Detektiv, nicht wahr? — Arbeiten Sie nicht mit einem Freund zusammen?“ 

„Ja, aber er ist im Moment unabkömmlich.“ 

„Glauben Sie, daß Sie es allein schaffen werden?“

„Allein? Schließlich ist der Sheriff da...“

„Ach der!“ meinte Carson und machte eine ärgerliche, wegwerfende Handbewegung.,, Hat er bis jetzt etwas erreicht?“ Er schnippte mit den Fingern und fügte hinzu: „Nicht soviel!“

„Es gibt eine Menge Morde, die nicht einmal die ausgekochtesten Experten aufzuklären vermochten“, erinnerte ich ihn. „Und Bill kann bei aller Tüchtigkeit keine Erfahrungen im Umgang mit Mördern nachweisen. Ich nehme an, die beiden Morde sind die ersten Verbrechen während seiner Amtsführung — oder?“

„Die ersten in Drumola überhaupt!“ sagte Carson. „So etwas hat es in dieser Stadt noch nie gegeben. Noch nie!“

Bill fügte hinzu: „Anfangs glaubten wir, ein Fremder müßte die Verbrechen begangen haben, irgendein Zugereister, vielleicht auch ein Besucher, ein Vertreter, oder ein Landstreicher. Inzwischen sind wir nach reiflicher Überlegung von dieser Theorie wieder abgekommen.“

„Warum?“ fragte ich.

Bill zuckte die Schultern. „Alles weist darauf hin, daß die Mädchen den Mörder kannten. Wären sie sonst mit ihm in der Dämmerung spazieren gegangen?“

„Wer behauptet, daß sie spazieren gingen?“ 

„Darüber liegen uns zwei Aussagen vor.“

„Von Augenzeugen?“

„Ja. Leider konnten sie keine konkrete Beschreibung des Mannes geben. Die Aussagen gehen ziemlich weit auseinander. Der eine Zeuge schwört darauf, daß der Mann schon älter gewesen sein müßte — so zwischen vierzig und fünfzig — während der zweite Zeuge behauptet, der Unbekannte wäre höchstens fünfundzwanzig oder dreißig gewesen.“

„Damit ist nicht viel zu beginnen“, sagte ich.

„Die Zeugen haben die Paare jeweils nur aus größerer Entfernung gesehen — zu einem Zeitpunkt, als es bereits dunkelte“, sagte Bill entschuldigend.

„Ich kann die Theorie nicht akzeptieren, daß die Mädchen den Mörder gekannt haben müssen“, sagte ich. „Du weißt, wie junge Mädchen sind. Oft reizt es sie, gerade das Angebot eines Fremden zu akzeptieren.“

„Mag sein“, meinte Bill. „Wir haben jedenfalls nachgeprüft, wer sich in der Stadt aufhielt, als Joan Barrod ermordet wurde, und wir haben die gleiche Untersuchung gemacht, als Judy Gemmick sterben mußte. Wir fanden nur einen einzigen Fremden, der sich an beiden Tagen in der Stadt aufgehalten hat, einen gewissen Humphrey Sheppard, einen Kurzwarenvertreter. Er war in der Lage, für die Tatzeiten ein Alibi vorzuweisen.“

„Das mag Mr. Sheppard entlasten, aber im übrigen besagt es nicht viel. Angenommen ein junger Mann aus der Nachbargemeinde, oder auch aus einem weiter entfernten Ort taucht hier auf, um ein Mädchen anzusprechen — hätte er nicht die Chance, dabei zum Zug zu kommen?“

„Unsere Mädchen lassen sich nicht einfach von einem Fremden anquasseln!“ sagte Mr. Carson. „Das käme auf einen Versuch an.“

„Ich werde sofort alles Erforderliche in die Wege leiten“, versprach Bill.

„Das erwarte ich!“ sagte Mr. Carson. „Und, mein Freund — das schwöre ich Ihnen — wenn Sie nicht endlich zeigen, daß Drumola kein Tummelplatz für Verbrecher ist, können Sie sich nach einem neuen Job umsehen!“

„Mr. Carson —.“

„Keine Worte mehr!“ meinte Mr. Carson und stampfte zur Tür. „Ich will endlich Taten sehen!“

 

*

 

„Da hast du‘s“, sagte Bill seufzend, nachdem Carson die Tür hinter sich ins Schloß geschlagen hatte.

„Was willst du unternehmen?“

„Das Übliche. Wir werden eine Suche veranstalten. Da mir nicht genügend Beamte zur Verfügung stehen, werde ich die Boy Scouts einsetzen, vielleicht fordere ich auch Verstärkung aus dem Nachbarort an. Ich selbst werde mit Mrs. Carson sprechen und mich bemühen, möglichst viele Einzelheiten in Erfahrung zu bringen.“ Dann schaute er mich an. „Hast du Lust, mich zu den Carsons zu begleiten?“

„Was sind das für Leute?“

„Sie gehören zu den vier führenden Familien der Stadt. Carson ist einer von denen, die hier das Regiment führen.“

„Ist er Bürgermeister? Abgeordneter?“

„Nichts von allem. Nur Industrieller — aber er hat mehr politischen Einfluß als irgend jemand sonst. Er regiert die Stadt mit seinem Geld, weißt du?“

„Das gilt auch für die drei anderen großen Familien?“

„Ja, das sind die Cahbots, die Harveys und die Lurreys.“

„Du mußt dir manchmal allerhand sagen lassen, was?“

„Davon hast du ja eben eine Kostprobe bekommen. Augenblick, mein Junge, ich will nur Bulwer bitten, alles sofort in die Wege zu leiten —.“ 

Er ging hinaus und kam nach wenigen Minuten wieder zurück. „Der arme Jack!“ sagte er. „Er ist genauso fertig wie ich. Das ist der Jammer: wir sind gar nicht mehr voll einsatzfähig. Unsere Nerven und unsere Konzentrationsfähigkeit laufen nur noch auf halber Kraft. Und jetzt die Geschichte mit Leslie Carson! Das Verbrechen wächst uns über den Kopf. Ich bin so froh, daß du gekommen bist, um uns zu helfen.“

„Hoffentlich versprichst du dir davon nicht zu viel“, dämpfte ich seine Erwartung. „Ich bin nur ein Amateur, nichts weiter.“

„Ein berühmter Amateur.“

„Die Presse hat uns einige Male in den Blickpunkt gerückt, weil wir eine gute Story wert waren. Das ist alles.“

„Ihr habt fabelhafte Arbeit geleistet.“

„Wir hatten gelegentlich Glück; aber wir haben keinen Vertrag mit dem Schicksal, der uns dieses Glück in alle Zukunft garantiert.“

Bill grinste. „Schon gut. Ich kenne dich doch, Mark. Du läßt nicht eher locker, bist du es geschafft hast — bis du zum Erfolg gekommen bist!“

„Du meinst, ich sei ein Dickschädel?“

Bill lachte. „Das gerade nicht. Aber du bist verdammt zäh, wenn es darum geht, am Feind zu bleiben.“

„Erst müssen wir ihn finden.“

„Kommst du mit zu Mrs. Carson?“

„Nein, jetzt nicht. Ich gehe ins Hotel, um mich frisch zu machen. Dann studiere ich die Akten und Protokolle.“

„Du hast recht. Es wird am besten sein, du machst dich erst einmal gründlich mit den Fällen vertraut. Wo wirst du wohnen?“

„Deine Braut hat mir das ,Jeremy‘ empfohlen.“ Er blickte mich an. „Du hast Kitty kennengelernt?“

„Ich weiß nicht, wie sie heißt. Das Mädchen hat mich mit dem Taxi nach hier gebracht.“

Bill steckte sich eine Zigarette an. „Kitty ist im Moment nicht gut auf mich zu sprechen.“

„Das mit Kitty wird sich wieder einrenken“, sagte ich und stand auf. „Sie ist noch ziemlich jung.“

Bill nickte. „Sie ist in vielerlei Hinsicht ein sehr merkwürdiges Mädchen. Ich möchte sie gern heiraten, obwohl ich mir über die damit verbundenen Schwierigkeiten im klaren bin.“ 

„Schwierigkeiten ?“

Er blickte mich an. „Ja“, sagte er. „Kittys Vater ist nämlich ein Mörder.“

Ich pfiff durch die Zähne. „Er hat gesessen?“

„Fünfzehn Jahre, wegen Totschlag.“

„Weiß man in Drumola, daß du mit Kitty verlobt bist?“

„Offiziell hat es nie eine Verlobung gegeben — wegen der Leute“, sagte er.

„Du glaubst, ein Sheriff kann es sich nicht leisten, die Tochter eines Mörders zu heiraten?“

Er zuckte die Schultern. „Du weißt, wie die Leute sind.“

„Wie sind' sie denn?“

„Engstirnig und borniert. Sie geben sich liberal, aber in Wahrheit sind sie eingezwängt in ein Korsett alter Vorurteile.“

„So ist es überall.“

„Hier ist es besonders schlimm“, meinte er. „Die Leute wissen natürlich, daß ich mit Kitty eng befreundet bin, und daß ich, wie man so schön sagt, mit ihr ,verkehre. Ob sie es billigen, kann ich nicht feststellen. Irgendeinen Vorwurf hat man nie laut werden lassen. Kitty ist soviel ich weiß, recht behebt. Man bemüht sich aufrichtig darum, ihr das Verbrechen des Vaters nicht anzukreiden. Aber gerade dieses Bemühen schafft so oft Situationen, die für Kitty sehr peinlich sind. Du wirst dir das leicht vorstellen können.“ Ich sagte „Genau“ und er fuhr nach kurzer Pause fort:

„Die Freundschaft mit Kitty wird also akzeptiert. Aber über eine Heirat wird man wohl weniger aufgeschlossen urteilen. Schließlich bin ich Sheriff! “

„Wie willst du das Problem lösen?“

„Ich habe nicht vor, auf Kitty zu verzichten. Wenn man mich nicht wieder wählt, soll es mir nur recht sein. In deren Augen habe ich einfach versagt.“

„Das bügeln wir wieder aus.“

„Ich fürchte, das werde ich nicht mehr schaffen. Wenn du zum Erfolg kommen solltest, wird' man mir zwar zugestehen, daß ich den richtigen Mann nach Drumola geholt habe, man wird mir aber andererseits Vorhalten, daß das ein Eingeständnis meines eigenen Unvermögens war und ist.“

Ich fahre jetzt zu Mrs. Carson —.“

„Was ist das für eine Frau?“

„Liebenswürdig auf beleidigende Weise, kühle Höflichkeit, weißt du. Sie läßt jeden spüren, daß sie eine große Dame ist, die Frau eines Millionärs.“

„Hübsch?“

„Sehr sogar. Sie war sehr jung, als sie heiratete. Siebzehn. Sie ist noch immer eine schöne Frau.“

„Noch eine Frage, die Kittys Vater betrifft. Hat man ihn nicht der Morde verdächtigt?“ „Klar, das lag schließlich nahe, obwohl jeder im Ort weiß, daß der Totschlag von damals das Resultat einer unglücklichen und zudem ungewollten Affekthandlung war. Aber Kittys Vater ist schließlich der einzige im Ort, der sich als prominenter Ex-Sträfling betrachten darf. Seine Alibis sind einwandfrei.“

„Wie heißt der Mann?“

„Jerome Stifter.“

„Er hat den Mord nicht in Drumola verübt?“ 

„Nein, in Chicago.“

„Was ist aus seiner Frau geworden?“

„Sie hat ihn damals verlassen.“

„Lebt sie noch?“

„Ja, irgendwo in Arizona. Sie hat wieder geheiratet.“

„Warum hat sie die Tochter nicht mitgenommen?“

„Der zweite Mann wollte das nicht.“

„Verstehe. So, ich denke, ich gehe jetzt zurück ins Hotel.“

Bill öffnete die Tür. Jack Bulwer saß mit hochrotem Kopf am Schreibtisch und telefonierte. Er gab Anweisungen, die die Suche nach Leslie Carson betrafen.

Bill und ich durchquerten den Raum.

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein etwa zwanzigjähriges Mädchen kam herein. Es war ein ungewöhnlich hübsches Mädchen, mit einem klaren Gesicht und großen, graugrünen Augen, die unter dichten, langen Wimpern dämmerten. Bekleidet war das Mädchen mit einem durchsichtigen Regenmantel, an dem viele Tropfen hingen. Sie nahm eine Kapuze aus dem gleichen Material vom Kopf und schüttelte sie aus. Ihr Haar war kurz geschnitten und silberblond.

„Gut, daß ich Sie noch antreffe, Sheriff“, sagte sie. „Ich habe gehört, daß Leslie Carson verschwunden ist.“ Dann blickte sie mich an. „Sie sind der ,Richter“, nicht wahr?“

„Das ist Mark Robin“, erklärte Bill und stellte mir dann das Mädchen vor. „Janet Suffolk, Reporterin der ,Drumola News“. Sie schreibt fast so gut, wie sie aussieht.“

„Was halten Sie von Leslies Verschwinden, Mr. Robin?“ fragte sie und zückte einen Notizblock.

„Ich kann dazu wirklich nichts sagen“, erwiderte ich.

„Kein Kommentar?“

„Kein Kommentar.“

„Darf ich Sie um ein Interview bitten?“

Bill schaltete sich ein. „Hören Sie, Janet — Sie werden verstehen, daß jetzt für derlei Dinge keine Zeit ist. Mr. Robin soll uns helfen, ein Verbrechen zu klären, Warum halten Sie ihn mit diesen trivialen Dingen auf?“

Janet hob die vollkommen geschwungenen Augenbrauen. „Trivial?“ fragte sie. „Das ist nicht nett von Ihnen, Sheriff! Die Leute von Drumola haben ein Recht auf Information. Mr. Robin ist schließlich ein prominenter Mann, über den zu schreiben sich lohnt! Wenn ich morgen keinen ausführlichen Artikel über ihn bringe, kann ich mir einen neuen Job suchen!“

„Das wäre schon schlimm, was ?“ spöttelte Bill. Er wandte sich an mich. „Janet ist die Tochter eines Millionärs.“

„Das hat mit meiner Arbeit gar nichts zu tun!“ sagte das Mädchen. „Sie macht mir Spaß. Ich nehme sie ernst.“

„Natürlich“, beschwichtigte sie Bill. „Meinetwegen sprechen Sie mit Mark, solange er Sie gewähren läßt. Ich für meinen Teil muß jetzt verschwinden.“ Er schlug mir auf die Schulter. „Wir sehen uns später, alter Junge.“

Er ging hinaus, während Janet unentwegt mein Gesicht musterte.

„Ich habe mir Sie ganz anders vorgestellt“, sagte sie schließlich.

„Jünger, älter? Dicker, dünner?“

„Einfach anders“, meinte sie. „Nicht so attraktiv. Ich habe ein gewisses Mißtrauen gegenüber gut aussehenden Männern. Weil sie eingebildet sind.“

„Sie sehen nicht nur gut, sondern hervorragend aus“, sagte ich. „Sind Sie deswegen eingebildet?“ „Ich hoffe nicht, aber wenn ich es wäre, könnte man es damit entschuldigen, daß ich eine Frau bin. Bei Männern ist das eine andere Sache.“

„Ich lasse mich gern belehren.“

„Sie machen sich über mich lustig, nicht wahr?“ 

„Keineswegs.“

„Sie sind auf dem Wege zum Hotel?“

„Ja, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich jetzt zum ,Jeremy‘ fahren.“

„Sie sind mit dem Wagen hier?“

„Nein. Ich nehme ein Taxi.“

„Darf ich Sie hinbringen? Mein Wagen steht draußen. Unterwegs können Sie mir ein paar Fragen beantworten. Auf diese Weise vergeuden wir keine Zeit. Ist Ihnen das recht?“

Ich nickte und wir verließen das Office. Draußen stand ein cremefarbener Lincoln Continental. „Kein übler Wagen für eine Kleinstadtjournalistin“, stellte ich fest.

Wir stiegen ein und fuhren los. Es regnete noch immer.

„Mistwetter!“ sagte Janet. „Es regnet nun seit gestern Mittag.“

„Demnach dürfte es Leslie kaum eingefallen sein, einen Spaziergang zu machen“, meinte ich. „Sie ist seit gestern Abend verschwunden.“

„Die arme Leslie“, flüsterte Janet. „Ich darf gar nicht daran denken —.“ Sie unterbrach sich und schwieg. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was sie dachte. Janet war blond, sie war das Kind reicher Eltern, und sie hatte das gleiche Alter wie die anderen Opfer des Mörders.

Janet schien meine Gedanken zu erraten. „Ich trage ständig eine Pistole bei mir“, sagte sie. „Können Sie damit umgehen?“

„Ich trainiere jeden Morgen damit.“

„Wie lange?“

„Eine halbe Stunde.“

„Wo?“

„Zu Hause, im Garten.“

„Stimmt es, daß Ihr Vater Millionär ist?“

„Ja, ich glaube schon.“

„Wie viele Millonäre gibt es eigentlich in Drumola?“ erkundigte ich mich.

Janet lachte und warf den Kopf in den Nacken. „Seitdem Sie hier sind1, dürften es sieben sein. Für den Fall, daß Ihr Freund, der Lord noch kommt, erhöht sich die Zahl auf acht.“

„Was halten Sie von den Morden?“

„Ach, es wird so viel erzählt, wissen Sie. Das meiste davon, vielleicht sogar alles, ist Unsinn. Die einen meinen, der Mörder handle in einem Zustand geistiger Umnachtung und wisse nach der Tat gar nicht mehr, was er angestellt habe, und die anderen glauben, es müßte ein Lustmörder sein, der die Verbrechen unter einem triebhaften Zwang begeht.“

„Und was glauben Sie?“

Janet blickte geradeaus. „Ich bilde mir ein, den Mörder zu kennen“, sagte sie.

Ich traute meinen Ohren nicht. „Wie bitte?“ 

„Ich glaube den Mörder zu kennen.“

„Das sagen Sie so ruhig dahin?“

„Es gibt Augenblicke, wo ich im Zweifel bin.“ „Haben Sie schon mit Bill darüber gesprochen?“ „Mit dem Sheriff? Nein.“

„Warum nicht?“

„Ach, wissen Sie — jeder im Ort hat eine Theorie, einen Verdacht oder so etwas ähnliches. Im Grunde genommen unterscheide ich mich nicht von den anderen Einwohnern von Drumola, nur — ich glaube, einen Beweis zu haben.“

„Aber dann müssen Sie sofort mit Bill sprechen!“

„Nein“, sagte Janet. „Dafür ist es noch zu früh.“

„Wollen Sie warten, bis es zu spät ist?“

„Leslies Verschwinden wird mir Gelegenheit geben, meine Theorie zu überprüfen. Ich werde ermitteln, ob die von mir verdächtigte Person gestern Abend 23a Hause war.“

„Fürchten Sie nicht, der vermeintliche Täter könnte Sie bei Ihren Nachforschungen ertappen?“

„Sie vergessen, daß ich eine Reporterin bin und meine Tätigkeit leicht tarnen kann. Ich kann stets unter irgendeinem Vorwand arbeiten und berufliche Neugier Vortäuschen. Sie sind übrigens der erste, den ich einweihe — “

„Sie wünschen, daß ich zu niemanden darüber spreche?“

„Darum möchte ich Sie bitten. Sagen Sie bitte auch dem Sheriff nichts — “

„Okay“, sagte ich. „Ich werde Sie nicht enttäuschen.“

„Fürchten Sie, daß ich Ihren Ruhm schmälern könnte?“ fragte sie plötzlich.

„Meinen Ruhm?“

„Gewiß. Sie sind ein bekannter Mann, eine Berühmtheit. Müßte es Ihrem guten Ruf nicht Abbruch tun, wenn Ihnen plötzlich ein junges Mädchen zuvorkommt ?“

„Sie schätzen mich falsch ein, wenn Sie glauben, daß ich um des Ruhmes Willen handle.“

„Das würde jeder an Ihrer Stelle sagen.“ „Vielleicht — aber in meinem Falle ist es die Wahrheit. Sie sind ziemlich mißtrauisch, was?“ „Mein Beruf erzieht zum Mißtrauen.“ „Anscheinend. Ich hoffe, er erzieht auch zur Vorsicht.“

„Wie meinen Sie das?“

„Umgang mit Verbrechern ist nicht jedermanns Sache“, erwiderte ich. „Ich hoffe, Sie unterschätzen nicht das damit verbundene Risiko.“

„Keine Angst“, meinte Janet. „Ich habe ja meine kleine Pistole stets bei mir.“

Ich griff nach Janets Tasche.

Das Mädchen trat scharf auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Janet starrte mich an. „Was soll das bedeuten?“

Ich gab ihr die Handtasche zurück. „Die Pistole ist in der Handtasche. Sehen Sie, wie leicht es ist, sie an sich zu bringen?“ fragte ich.

„Sie haben gewußt, daß die Pistole darin ist! Der Täter aber weiß es nicht.“

„Glauben Sie allen Ernstes, die morgendliche Knallerei in Ihrem Garten sei in Drumola unbemerkt geblieben? Jedes Kind wird wissen, daß Sie dort mit einer Pistole trainieren. Da es nicht zu den Angewohnheiten junger Mädchen gehört, ein Schulterhalfter zu tragen, kann sich der Mörder an seinen fünf Fingern abzählen, daß Sie die Waffe in der Handtasche haben.“

Janet startete nachdenklich. Wir fuhren weiter. „Sie haben recht, nehme ich an. Ich verspreche Ihnen, auf die Tasche gut acht zu geben.“

Janet warf den Kopf in den Nacken. „Warum sollte er versuchen, mich gerade jetzt zu überfallen? Die Erfahrung lehrt, daß er zwischen jedem Mord drei bis vier Wochen verstreichen läßt. Außerdem wird er nie erfahren, daß ich ihn verdächtige. Wenn ich die Beweise habe, die ich brauche, werde ich seine Verhaftung selbstverständlich der Polizei überlassen.“

„Falls ich Ihnen meine Unterstützung anbieten kann —.“

„Sehr freundlich von Ihnen“, meinte Janet, „aber ich möchte Ihre kostbare Zeit wirklich nicht über Gebühr strapazieren. Mir genügt es, wenn Sie mir ein Interview gewähren, um die Neugier meiner Leser zu stillen.“

„Ganz wie Sie wünschen“, sagte ich. „Schießen Sie nur los!“

Als wir vor dem Hotel stoppten, hatte Janet einige Dutzend der üblichen Fragen gestellt.

„Sie konnten sich keine Notizen machen“, sagte ich. „Werden Sie alles behalten?“

„O ja, ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis.“ 

„Noch eine Frage zu Leslie Carson. Sie kennen das Mädchen vermutlich näher?“

„Wir sind im gleichen Tennisclub.“

„Gibt es mehrere davon in Drumola?“

„Sechs. Leslie und ich sind im ,Cate-Club‘.“

„Er ist vermutlich der exklusivste, was?“

„Ja, das ist er.“

„Erzählen Sie mir etwas von Leslie —.“

„Muß das gleich sein?“ fragte Janet. „Ich muß jetzt in die Redaktion.“

„Das ist nicht fair! Ich habe Ihre Fragen beantwortet, nun sollten Sie umgekehrt mir ein paar Auskünfte geben.“

„Können wir das nicht auf heute Abend verlegen?“

„Meinetwegen. Wann werden Sie frei sein?“ „Ich war lange nicht im ,Jeremy‘, meinte Janet lächelnd. „Wenn Sie wollen, dürfen Sie mich zum Essen einladen.“

„Mit Vergnügen. Wann darf ich Sie abholen?“ „Bemühen Sie sich nicht. Ich werde pünktlich um acht im Hotel sein.“

„Einverstanden. Bis heute Abend also!“

Ich stieg aus und betrat das Hotel.

Aus einem der Sessel erhob sich Kitty Stifter und kam mir entgegen. Sie war ziemlich blaß. „Es ist etwas Schreckliches passiert“, sagte sie.

„Ich weiß, Leslie Carson ist verschwunden.“

Kitty riß die Augen auf. „Das ist das erste, was ich höre! Sind Sie sicher?“

„Ganz sicher.“

„Aber ich habe sie doch heute morgen noch gesehen —.“

„Wo?“

„Am Bahnhof. Sie ging in ein Haus gegenüber der Güterabfertigung — ich glaube, in dem Gebäude sind einige Speditionsbüros untergebracht.“ „Sie sind ganz sicher, daß es Leslie Carson war ?“

„Ich weiß nicht —“, meinte Kitty zögernd und plötzlich unsicher. „Sie hatte einen Regenmantel an und eine Kapuze über dem Haar — aber ich war sicher, Leslie zu sehen.“

„Wie sah der Regenmantel aus?“

„Rot. Aus Nylon. Ich weiß, daß Leslie einen solchen Mantel besitzt.“

„Das Mädchen war allein?“

„Ja.“

„Woher kam sie?“

„Ich kann mich täuschen, aber mir schien so, als hätte sie kurz vorher die Straße überquert. Das würde bedeuten, daß sie den Bahnhof verlassen hätte.“

„Wann war das?“

„Halb zehn Uhr, etwa eine Viertelstunde vor Ihrem Eintreffen in Drumola.“

„Kommt um diese Zeit ein Zug an?“

„Ja — der ,SilverStreak‘ aus Chicago.“

„Ich muß sofort hin, und mich in dem Haus Umsehen. Sie sagen, es befinden sich ein paar Speditionen in dem Gebäude?“

„Ja, unter anderem Tarnish & Co. Sie können es nicht verfehlen. Aber ich habe Ihnen noch gar nicht den Grund1 meines Kommens erklärt!“ „Richtig, Was ist passiert?“

„Man hat einen Ihrer Koffer gestohlen. Den Größeren von beiden.“

„Verdammt“, sagte ich.

„War etwas Wichtiges drin?“

„Und ob. Meine Pistole.“

„Es tut mir schrecklich leid.“

„Wie konnte der Diebstahl geschehen?“

„Ganz einfach. Während ich den kleineren Koffer in das Hotel trug, muß jemand das andere Gepäckstück aus dem Wagen geklaut haben.“

„Schöne Schweinerei.“

„Es ist meine Schuld“, sagte Kitty zerknirscht. „Ich hätte die Kofferklappe abschließen sollen. Natürlich leiste ich Ihnen vollen Ersatz! Was befand sich außer der Pistole denn noch in dem Koffer?“

„Wäsche, Socken, ein Anzug, das übliche. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin versichert.“

„Aber was ist mit der Pistole?“

„Ich werde sie mir wiederholen.“

„Wie wollen Sie das denn schaffen?“

„Mir wird schon etwas einfallen“, versicherte ich.

„Sie sind mir nicht böse?“

„Keine Spur. Können Sie mich jetzt zum Bahnhof bringen?“

„Aber ja, natürlich! Warum habe ich nicht daran gedacht? Kommen Sie, mein Wagen steht vor dem Hotel.“

Kurz darauf saß ich zum zweiten Mal an diesem Morgen in Kittys Taxi.

„Kennen Sie Janet Suffolk?“ fragte ich.

„Die Reporterin? Natürlich. Die kennt hier in Drumola jedes Kind.“

„Was halten Sie von ihr?“

„Janet ist sehr reich, sehr hübsch, und sehr tüchtig.“

„Sie können sie nicht leiden?“

„Habe ich das gesagt?“

„Man kann nicht behaupten, daß Ihr Tonfall einem Sturzbach der Freundlichkeit und Sympathie glich.“

Kitty zuckte die Schultern. „Vielleicht beneide ich Janet. Neid ist dumm, ich weiß. Aber wenn man reiche Eltern hat, fällt es leicht, im Leben etwas zu erreichen. Da stehen einem alle Tore weit offen. Meinen Sie, ich würde ein Taxi chauffieren, wenn ich es mir leisten könnte, einer anderen und interessanteren Arbeit nachzugehen?“

„Zum Beispiel?“

„Nicht wichtig“, sagte sie.

„Es spielt keine Rolle, was man tut, solange man es gut und richtig macht. Eines Tages werden Sie heiraten —.“

„Dessen bin ich nicht so sicher“, unterbrach sie mich.

„Bill ist ein feiner Kerl.“

„Hören Sie auf damit“, sagte Kitty. Sie lenkte den Wagen an den Rand des Bürgersteigs und hielt. „Das ist das Haus“, meinte sie und blickte durch die Scheibe, von der die Regentropfen abperlten. „Hier ist sie reingegangen — falls es wirklich Leslie war!“

Ich folgte Kittys Blick.

„Wohin könnte sie sich gewandt haben?“ fragte ich und rieb mir das Kinn. „Hat einer von Leslies Freunden in dem Gebäude sein Office?“

„Ja, das stimmt! Jetzt, wo Sie davon sprechen, fällt es mir ein. Hugh Dryer hat in der vierten Etage sein Anwaltsbüro. Früher war Leslie oft mit ihm zusammen. In der letzten Zeit allerdings nicht mehr. Hugh ist nur ein kleiner Anwalt, vermutlich verdient er nicht genug, um Leslie imponieren zu können.“

„Wie alt ist dieser Dryer?“

„Siebenundzwanzig, glaube ich.“

„Er ist Strafverteidiger?“

„Nein, er schlägt sich in der Hauptsache als Anwalt für zivilgerichtliche Belange durchs Leben. Ich glaube nicht, daß er auf Rosen gebettet ist.“

„Gilt er als tüchtigen Anwalt?“

„Eher als cleverer. Sein Ruf ist nicht der beste“, meinte Kitty zögernd.

„Inwiefern?“

„Ach, fragen Sie ihn doch selbst!“ meinte Kitty mürrisch.

„Das werde ich auch. Bitte warten Sie hier auf mich.“

„Ziehen Sie mich aber nicht in diese Geschichte rein“, sagte Kitty, als ich ausstieg. „Ich habe keine Lust, mir Hugh zum Feind zu machen.“

Ich nickte und betrat das Gebäude, das von einem Gesumm der Aktivität erfüllt war. Obwohl ich keinen Menschen sehen konnte, hörte ich Stimmen, das klappern von Schreibmaschinen, und das Schlagen von Türen. Mit dem Lift fuhr ich in die vierte Etage. Hier oben war es wesentlich ruhiger. Ich hatte keine Mühe, Hugh Dryers Officetür zu finden. Sie wurde aufgerissen, als ich die Hand nach der Klinke ausstrecken wollte.

Ich prallte mit einem Mädchen zusammen, das ein erschrecktes „Oh!“ ausstieß.

Der Mund, der diese Silbe formulierte, war rot und hübsch. Ich kannte ihn.

Er gehörte Janet Suffolk.

 

*

 

„Hallo“, sagte ich. „Sie waren doch vorhin in so großer Eile? Wollten Sie nicht in die Redaktion?“ 

Janet lächelte. Das Lächeln wirkte ziemlich gekünstelt. „Ich bin auf dem Wege dorthin“, meinte sie. „Ich wollte nur noch rasch zu Mr. Dryer reinschauen.“

„Ich verstehe“, sagte ich.

„Wir sehen uns heute Abend — auf Wiedersehen!“ Sie huschte an mir vorbei und eilte zum Lift.

Ich betrat Hugh Dryers Office. Es besaß weder ein Vorzimmer, noch war es in anderer Hinsicht imponierend. Es war ein kleiner, mit älteren Büromöbeln vollgestopfter Raum, dessen Antiquiertheit im seltsamen Kontrast zu dem jungen, elegant gekleideten Mann stand, der jetzt um den Schreibtisch herum auf mich zukam und lächelnd seine Hand ausstreckte.

„Sie kennen Miß Suffolk?“ fragte er und gab sich gleich darauf selbst die Antwort: „Natürlich, wer kennt Janet nicht? Ich bin Hugh Dryer. Was kann ich für Sie tun?“

„Mein Name ist Mark Robin — ich bin hier, um mich ein wenig der Mordfälle anzunehmen.“

Er starrte mich an. „Hier?“ fragte er. „Hier in meinem Büro?“

Ich lächelte. „Auch das.“

„Sie wünschen ein paar Auskünfte?“

„So ist es.“

Er schob mir den Besuchersessel am Schreibtisch zurecht. „Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich hoffe, Sie erwarten nicht, daß ich den Mörder in meinem kleinen Safe versteckt halte. Aber ich muß gestehen, daß Ihr Besuch mich neugierig macht. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“

„Sie wissen vermutlich, daß ich mit Bill Poster befreundet bin?“

„Ja, ich habe es gehört.“

„Von wem?“

„Von wem?“ wiederholte er verblüfft. „Oh, es wird so viel erzählt, wissen Sie. Ich kann mich nicht erinnern — nicht im Augenblick. Aber was führt Sie zu mir, Mr. Robin? Sie kommen wegen der Morde, das weiß ich — nur ist mir völlig unklar, inwieweit ich Ihnen bei der Aufklärung von Nutzen sein kann.“

„Leslie Carson war doch heute bei Ihnen, nicht wahr?“

„War sie hier oder nicht?“

„Nein. Aber wie um alles in der Welt kommen Sie und Leslie Carson ? Hier geht es doch um Joan Barrod und Judy Gemmick.“

„Leslie ist seit gestern Abend verschwunden.“ 

Dryer riß die Augen auf. „Leslie verschwunden?“ fragte er. „Soll das etwa heißen —.“

„Nach allem, was bisher geschehen ist, muß man das Schlimmste befürchten“, bestätigte ich. „Eine Taxifahrerin glaubt das Mädchen heute gegen halb zehn Uhr gesehen zu haben. Leslie soll dieses Bürohaus betreten haben.

„Eine Taxifahrerin? Wir haben nur eine in Drumola“, sagte Hugh Dryer. „Kitty Sifter.“

„Bleiben wir bei Leslie. Sie waren doch mit ihr befreundet?“

„Ich bin es noch, hoffe ich. Aber falls sie dieses Haus betreten haben sollte, war sie gewiß nicht bei mir. Hier sind auf engstem Raum immerhin knapp zwanzig Firmen untergebracht. Leslie muß ein anderes Office auf gesucht haben.“

„Wann haben Sie Leslie das letzte Mal gesehen?“

„Vor ungefähr zwei Wochen. Ich traf sie auf dem Tennisplatz.“

„Sie haben mit ihr gesprochen?“

„Nur ein paar Worte. Das übliche wissen Sie.“ „Stimmt es, daß es eine Zeit gab, wo Leslie Ihnen sehr nahe stand?“

„Wir haben uns immer gut verstanden“, meinte er ausweichend.

„Wie gut?“ wollte ich wissen.

Er runzelte die Augenbrauen und bemerkte leicht ärgerlich: „Das gehört doch nicht hierher.“ Ich stand auf. „Können Sie mir wenigstens verraten, welchem Zweck Janet Suffolks Besuch bei Ihnen diente?“

Er lächelte mit kühler Verbindlichkeit. „Tut mir leid, Mr. Robin, aber Sie werden verstehen, daß mich berufliche Diskretion daran hindert, diese Frage zu beantworten.“

„Sie sind Miß Suffolks Anwalt?“

„Auch darauf kann ich nichts erwidern.“

„Wie Sie wollen. Aber vielleicht können Sie mir Ihre persönliche Ansicht über die Hintergründe der Morde darlegen?“

„Nein, Sir. Obwohl ich zugebe, mir schon oft genug den Kopf über die Motive des Täters zerbrochen zu haben, bin ich zu keinem befriedigenden Ergebnis gelangt. Mir ist es völlig schleierhaft, was der Mörder mit diesen Verbrechen erreichen wollte!“

„Ich danke Ihnen für das Gespräch, Mr. Dryer.“

„Keine Ursache, Sir.“

Als ich mich umwandte und zur Tür schritt, sah ich neben der Tür am Boden einen Gürtel liegen.

Es war ein roter Gürtel aus Nylon, so wie er zu Regenmänteln getragen wird. Ich bückte mich, hob ihn auf und hielt ihn Dryer hin. „Gehört der Ihnen?“

Er betrachtete den Gürtel stirnrunzelnd und nahm ihn mir dann aus der Hand. „Nein. Eine Klientin muß ihn verloren haben.“

„Ich weiß, wem er gehört“, sagte ich.

„Wirklich?“

„Leslie Carson trug heute morgen einen roten Nylonmantel.“

„So?“ Dann will ich Ihnen ein kleines Geheimnis verraten. Unter anderem hat mich auch Mrs. Webster besucht. Ich erinnere mich genau, daß sie einen roten Nylonmantel anhatte. Es regnet draußen, Mr. Robin. Rote Nylonmäntel sind keine Seltenheit, und ich habe heute schon eine Menge Klienten abgefertigt.“

„Auch Miß Carson?“

„Ich halte es für überflüssig mich zu wiederholen, Sir“, meinte er frostig.

„Würde es Ihnen etwas ausmachen, eine Liste der Klientinnen anzufertigen, die heute morgen bei Ihnen waren?“

„Soll das heißen, daß Sie mir mißtrauen?“ fragte er stirnrunzelnd.

„Sie sind Anwalt, Mr. Dryer. Es muß Ihnen doch leicht fallen, die Konsequenzen dieser Situation zu übersehen! Wie würden Sie sich wohl an meiner Stelle verhalten? Der rote Gürtel ist fast schon ein Indiz.“

„Ein Indiz wofür?“

„Daß Miß Carson bei Ihnen war! Sie werden beweisen müssen, daß der Gürtel nicht von ihrem Regenmantel stammt.“

„Das ist doch absurd! Sie sind ein Privatmann, Mr. Robin, ein Privatmann mit sicherlich sehr edlen Zwecken und Motiven. Ich bin gern bereit, Sie zu unterstützen, aber ich lehne es ab, mich von Ihnen kommandieren zu lassen.“ 

„Aber Mr. Dryer!“ meinte ich vorwurfsvoll. „Was ich von Ihnen verlange, ist doch in Ihrem eigenen Interesse! Sie müssen die gegenwärtige Lage richtig einschätzen. Wenn Leslie Oarson mm nicht wieder auftauchen sollte, besteht Grund zu der Annahme, daß die Ärmste das gleiche Schicksal erlitten hat wie Joan Barrod und Judy Gemmick. Da man Leslie heute morgen dieses Haus betreten sah, und man überdies weiß, daß Leslie mit Ihnen befreundet ist, liegt es auf der Hand, daß diesem roten Gürtel in Ihrem Office eine eminente Bedeutung zukommt.“

„Eine konstruierte Bedeutung!“ verwahrte er sich gegen meine Worte. „Ich sagte Ihnen doch, daß rote Nylonmäntel an einem solchen Regentag dutzendweise getragen werden! Woher wollen Sie denn wissen, daß der Gürtel nicht schon seit gestern hier liegt? oder seit vorgestern? Meine Putzfrau kommt nur zweimal wöchentlich, und ich selber kümmere mich grundsätzlich nicht um Ordnung und Sauberkeit.“

„Die Liste“, unterbrach ich mit milder Stimme. „Wann kann ich sie abholen?“

Er überlegte. „Morgen“, sagte er dann. „Morgen Abend.“

„Geht es nicht früher? Es kann doch nicht so schwierig sein, ein paar Namen zu notieren.“ 

„Das ist nicht der springende Punkt.“ 

„Sondern?“

Er stieß einen Seufzer aus. „Sind Sie so schwer von Begriff, oder wollen Sie mich nicht verstehen? Es gibt Klientinnen, die aus diesen oder jenen Gründen Wert darauf legen, ihren Besuch bei einem Anwalt nicht publik werden zu lassen. Schließlich handelt es sich in vielen Fällen um vertrauliche Beratungen. Wenn Sie jetzt plötzlich bei diesen Klientinnen auftauchen und merkwürdige Fagen nach dem Verschwinden des Gürtels stellen, muß das auf mich zurückfallen. Man wird1 mich der Indiskretion bezichtigen. Nein, es bleibt dabei. Sie bekommen die Liste nicht vor morgen Abend — und natürlich nur dann, wenn Leslie Carson nicht wieder auftauchen sollte, und wenn der Sheriff auf die Aushändigung der Liste besteht.“

 

*

 

Nachdem ich mich im Hotel eingerichtet und ein Bad genommen hatte, fuhr ich zu Bill, um in seinem Office die Akten der beiden Mordfälle einzusehen. Bill selbst war noch bei den Carsons. Sein Assistent Bulwer versorgte mich mit den wichtigsten Unterlagen. Gegen ein Uhr fuhr ich zurück ins Hotel, um etwas zu essen. Als ich kurz nach zwei Uhr erneut Bills Office aufsuchte, war er von den Carsons inzwischen zurückgekehrt. Er machte einen blassen, zerschlagenen Eindruck.

„Die haben mich ausgepunktet nach allen Regeln der Kunst!“ knurrte er „Als ob ich an dem Geschehen die Schuld trüge! Im Moment bin ich für alle der Prügelknabe.“

„Was ist mit Leslie?“

Bill zuckte die Schultern. „Nichts“, murmelte er mit tonloser Stimme. „Keine Spur, kein Hinweis — es ist, als hätte sie sich plötzlich in Luft aufgelöst.“

„Nicht ganz“, meinte ich. „Sprich mal mit deiner Verlobten. Die meint, das Mädchen gesehen zu haben “

„Ist das dein Ernst?“

Ich nickte. „Kitty kam zu mir ins Hotel, um mir mitzuteilen, daß einer meiner Koffer gestohlen wurde.“

Bill riß die Augen auf. „Wo?“

„Vor dem ,Jeremy‘, aus Kittys Wagen.“

„Du mußt einen schönen Eindruck von Drumola bekommen!“ sagte er zerknirscht.,, Morde und Diebstähle! Und dein Freund, der Sheriff, ist dagegen machtlos.“

„Das kriegen wir schon hin“, versprach ich.

„Was ist mit Kitty? Sie will Leslie gesehen haben? Wann?“

„Heute morgen gegen halb zehn Uhr“, sagte ich und berichtete ihm im einzelnen, was ich von Kitty gehört hatte. Ich vergaß auch nicht zu erwähnen, daß ich bei Hugh Dryer gewesen war und dort den mysteriösen roten Gürtel gefunden hatte.

„Hugh Dryer“, murmelte Bill mit halbgeschlossenen Augen. „Sieh mal einer an!“

„Was ist mit ihm?“

„Er ist ein raffinierter Bursche“, meinte Bill. „Ich traue ihm nicht über den Weg.“

„Du hattest schon Schwierigkeiten mit ihm ?“ 

„Eigentlich nicht. Aber ich fühle, daß er es faustdick hinter den Ohren hat. Bis jetzt ist es mir nicht gelungen, ihn bei irgendeiner Ungesetzlichkeit zu ertappen. Dafür ist er viel zu clever “ Er blickte mich an. „Aber was ist mit deinem Koffer? Waren irgendwelche Wertsachen darin?“

„Nein, nur Bekleidung — und meine Pistole.“ 

„Verdammt!“ sagte er. „Konnte der Dieb wissen, daß sich in dem Koffer eine Waffe befindet?“ 

„Kaum.“

„Du hast mit niemand darüber gesprochen?“ 

„Nein.“

„Wir müssen gleich eine Diebstahlsanzeige aufsetzen, mit den genauen Daten der Waffe und so weiter...“

„Das hat doch Zeit. Jetzt kommen wir nicht dazu, uns darum zu kümmern. Der Dieb hat sich eine gute Zeit ausgedacht. Einer von uns sollte zunächst mit den Bahnbeamten sprechen und herauszufinden versuchen, ob Leslie Carson heute morgen mit dem ,Silver Streak‘ angekommen ist. Sie wäre, falls das zutreffen sollte, doch sicher dem Mann an der Sperre aufgefallen?“

„Ganz bestimmt. Leslie Carson ist nicht nur eine prominente junge Bürgerin der Stadt, sie ist gleichzeitig auch ungewöhnlich attraktiv. So etwas übersieht kein Mann. Ich werde Jack bitten, sich der Sache anzunehmen.“ Er hob den Hörer ab und gab seinem Assistenten die notwendigen Anweisungen. Nachdem er aufgelegt hatte, fragte er: „Du hast die Akten studiert?“

„Ich habe sie oberflächlich durchgesehen.“

„Na, und?“

„Ich bin noch nicht zu irgendwelchen Schlüssen gekommen, und sicherlich wird das anhand der Akten auch kaum möglich sein. Wie war es bei den Carsons?“

„Fürchterlich. Der Alte hat mich die ganze Zeit beschimpft, und seine Frau befindet sich am Rande der Hysterie. Das Dumme ist, daß ich den beiden noch nicht mal gram sein kann. Es ist keine Kleinigkeit, die eigene Tochter zu vermissen und in dem furchtbaren Terror zu leben, daß sie das Opfer eines Mörders geworden sein könnte.“ „Hast du Leslies Zimmer durchsucht?“

„Nein, der Alte hat mich daran gehindert.“ 

„Mit welcher Begründung?“

„Er meinte, das Zimmer gehöre zur Intimsphäre seiner Tochter und ginge mich nichts an. Reizender Standpunkt, was?“

„Du hast dich damit abgefunden?“

„Was blieb mir denn übrig? Carson ist ein sehr mächtiger Mann, und ich hatte keine Lust, ihn noch mehr zu reizen. Wahrscheinlich hätte mir das Zimmer auch kaum das Geheimnis von Leslies Verschwinden zu offenbaren vermocht.“

„Hat Mrs. Carson wenigstens festzustellen vermocht, mit welchem Kleid das Mädchen das Haus verlassen hat?“

„Ich weiß, daß du jetzt an den roten Nylongürtel denkst. Nein, Mrs. Carson ist im Moment völlig außerstande, irgendeine vernünftige Handlung vorzunehmen.“

„Aber so kommen wir doch nicht weiter!“

Bill lachte kurz. „Ich bin froh, das aus deinem Munde zu hören. Da siehst du mal, mit welchen Schwierigkeiten wir hier zu kämpfen haben.“

Ich wechselte das Thema. „Was sagst du dazu, daß ich Janet Suffolk bei Dryer getroffen habe? Mein plötzliches Auftauchen brachte sie sichtlich aus der Fassung. Vorher, auf der Fahrt zum Hotel, hatte sie mir nämlich erzählt, daß sie dringend in die Redaktion müßte.

„Vielleicht wollte sie sich nur deinen unbequemen Fragen entziehen. Du darfst Janets Worte nicht überbewerten. Suchst du einen Zusammenhang zwischen Janets Besuch bei Dryer und Leslies angeblichem Auf tauchen in dem Bürohaus?“

Ich dachte daran, was Janet mir über ihren Verdacht gesagt hatte, und überlegte, ob sie wegen dieses Verdachtes bei Dryer gewesen sein mochte.

„Ausfallend ist und bleibt, daß Kitty meinte, Leslie in einem roten Regenmantel gesehen zu haben“, bemerkte ich, „und daß ein Gürtel, der zu einem solchen Mantel gehört, in Dryers Office lag. Ich werde mich heute Abend mit Janet unterhalten. Vielleicht erweist sie sich dann als gesprächiger.“

„Nur wenn sie will“, sagte Bill. „Janet denkt stets an ihre Geschichten und an ihre Karriere. Sie ist eine Reporterin, Mark. Sie interessiert sich für alles. Ihr ist es egal woher sie die Informationen für ihre Artikel bezieht. Sie bringt es sogar fertig, mit den Lackpüppchen vom Saloon auf der anderen Seite des Bahndammes zu sprechen...“

„Mit welchen Püppchen?“

Bill grinste. „Ist das so schwer zu erraten?“

„Was denn — so was gibt's hier in Drumola? Das überrascht mich! “

„Kann ich verstehen. Nun, Drumola ist zwar puritanisch — aber das schließt keineswegs aus, daß sich hier ein paar fragwürdige Etablissements niedergelassen haben, die mit der Wett- und Spielleidenschaft und einer Reihe anderer Vergnügungen gute Geschäfte machen. Die führenden Familien der Stadt tolerieren diese Saloons stillschweigend. Was ich ausdrücken wollte, ist folgendes: Janet spricht nicht nur mit diesen Mädchen, sie unterhält sich auch mit Zuhältern und Spielern — sie sucht ganz einfach pausenlos Informationen und Material für ihre Zeitungskolumme. Der Himmel mag wissen, was sie in diesem Zusammenhang von Dryer wollte. Er ist, das steht fest, ein sehr kenntnisreicher Mann, der genau weiß, was hinter den Kulissen dieser Stadt vorgeht. Ich könnte mir denken, daß er Janet gelegentlich mit Material versorgt — nach der Devise, daß eine Hand die andere wäscht.“

„Wie soll ich das verstehen? Du meinst, ihm sei daran gelegen, sich die Gunst des Mädchens nicht zu verscherzen?“

„So ist es. Er denkt dabei weniger an amouröse Dinge, als an Janets praktische Bedeutung für ihn. Auch Janet hört viel. Nicht alles davon wird sie in der Zeitung bringen. Vielleicht weiß sie genug über Dryer, um ihn als Informanten bei der Stange zu halten.“

„Das hieße doch, daß sie ihn erpreßt!“

„Erpressung ist dafür ein zu hartes Wort. Sagen wir Dryer weiß, daß Janet ihm schaden könnte, und darum zieht er es vor, sie mit guten Nachrichten, mit Klatsch und dergleichen bei Laune zu halten. Und Janet? Der ist dieser beständige Nachrichtenfluck lieber als die Möglichkeit, Hugh Dryer mit ein oder zwei Artikeln fertigzumachen.“ „Das alles sind natürlich bloß Vermutungen?“ „Nichts anderes“, sagte Bill. „Ich würde zu keinem anderen darüber sprechen. Aber ich finde, es ist wichtig, daß du ein genaues Bild von dieser Stadt bekommst. Du sollst wissen, wie es hier bei uns aussieht.“

Es klopfte. Jack Bulwer kam herein. „Ich habe mit Dennis und mit Cronan gesprochen“, sagte er. „Niemand kann sich erinnern, heute morgen Leslie gesehen zu haben. Die beiden sind sicher, daß sie nicht mit dem Zug aus Chikago gekommen ist.“

„Hm“, meinte ich, „Kitty war aber sicher, daß sie die Straße überquert hat.“

„Sie hat auch keine Fahrkarte gekauft weder gestern noch heute“, fügte Bulwer hinzu. „Danach habe ich mich auch erkundigt.“

„Vielen Dank, Jack“, meinte Bill. Bulwer nickte und ging hinaus.

„Woher kann sie noch gekommen sein?“ fragte ich.

Bill zuckte die Schultern. „Kitty ist sich ihrer Sache doch gar nicht sicher . . .“

„Du kennst sie besser als ich. Beobachtet sie im allgemeinen genau?“

„Ja, allerdings“, gab Bill zögernd zu.

„Du sagtest vorhin, die Saloons befänden sich auf der anderen Seite des Bahndammes. Soll das heißen, daß sie hinter dem Bahnhof hegen?“

„Ja, sie gehören zu dem sogenannten Slumviertel und bilden praktisch die Trennungslinie zwischen dem Sektor, der die armen Weißen beherbergt, und den Häuserblöcken, wo die Schwarzen wohnen.“

„Von dort könnte sie also gekommen sein.“

„Leslie?“ fragte Bill. „Ausgeschlossen! Sollte mich nicht wundern, wenn sie noch niemals einen Fuß in dieses Gebiet gesetzt hat. Eine Leslie Carson gehört einfach nicht dorthin. Für die ist dieses Gebiet tabu.“

„Geht es dort denn so wild zu?“

„Die Saloons und Bars sind weder wilder noch zahmer als ähnliche Lokale in anderen Städten. Aber jeder in dieser Stadt kennt Leslie Carson, und es würde allerhand Staub aufwirbeln, wenn sie sich dort sehen ließe. Eine junge Dame ihrer sozialen Stellung bleibt auf dieser Seite des Bahndamms!“

„Du kennst die Lokalbesitzer?“

„Natürlich, das bringt mein Beruf mit sich. Nach den Morden habe ich mir sie wieder und wieder vorgenommen, denn natürlich verkehrt dort der Abhub der Stadt — aber auch gesetztere Bürger lassen sich dort gelegentlich vollaufen. Es macht ihnen Spaß. Es gibt ihnen die Illusion, wirkliche Tausendsassas zu sein.“

„Ich werde mich im dieser Gegend ein wenig Umsehen“, versprach ich.

„Ganz wie du willst, aber ich fürchte, das ist verlorene Zeit. Du kannst dort eine Menge kleiner Ganoven und anständiger Bürger in trauter Gemeinschaft antreffen — aber ich bezweifle, daß sich der Mörder darunter befinden wird. Ich bilde mir ein, daß er nach außen hin ein ganz honoriger Mann ist, ein Bursche, der sich der Achtung seiner Mitbürger erfreut. Das macht unsere Suche ja so schwer.“ 

„Welches der Lokale gilt als tonangebend?“

„Vornehm ist keines“, erwiderte Bill, „aber am teuersten ist das ,Queemie‘. Es gehört Eimer Natham.“

„Ist es ein Kabarett?“

„Nein, eine Bar. Ganz schick eingerichtet. Es wird behauptet, daß man in den Hinterzimmern des Lokales verbotene Spiele macht — beweisen konnten wir das Nathom noch nicht. Wir haben schon einige Razzien veranstaltet, aber leider ohne Erfolg.“

Es klopfte. Die Tür öffnete sich und Jack Bulwer steckte dein Kopf ins Zimmer. „Janet Suffolk ist draußen. Sie möchte mit Ihnen sprechen. Sheriff.“

„Schick sie herein.“

Janet hatte sich inzwischen umgezogen. Sie war jetzt mit einem hellgrauen Kostüm bekleidet, das ihre junge schlanke Figur geschickt modellierte.

„Hallo, Sheriff — hallo Mr. Rohm!“ sagte sie. „Gibt es etwas Neues zu berichten? Hat man Leslie schon gefunden? Ich brauche für die Morgenausgabe möglichst viel Material.“

„Von mir können Sie es nicht bekommen, Janet“, meinte Bill seufzend. „Jedenfalls jetzt noch nicht. Wir wissen nicht mehr als Sie — und vielleicht wissen Sie sogar mehr!“

„Ich?“ fragte Janet.

„Sicher“, meinte Bill. „Warum nicht? Sie sind doch immer glänzend informiert! Wie wäre es, wenn Sie zur Abwechslung mal uns einen Tip geben würden?“

„Hm“, machte Janet. „Und was bekomme ich dafür?“

„Sie wissen etwas?“

„Schon möglich“, erwiderte Janet lächelnd. Sie lehnte sich gegen Bills Schreibtisch und holte ein Zigarettenetui aus ihrer Handtasche. Dann legte sie die Tasche hinter sich auf den Schreibtisch. Bill gab dem Mädchen Feuer. „Was haben Sie in Erfahrung bringen können ? fragte er.

„Eine kleine Sensation“, meinte Janet.

„Betrifft sie Leslie?“

„Sie betrifft Leslie“, bestätigte das Mädchen und klaubte sich ein Tabakkrümel von den Lippen.

„Mensch, Janet — spannen Sie uns nicht auf die Folter, bitte!“

Janet lachte. „Lassen Sie mich diese Minuten doch noch ein wenig genießen, Sheriff. Ich bin nur ein kleines Mädchen, das für eine Provinzzeitung schreibt — aber wenn es darauf ankommt, weiß ich genau, wo ich die richtigen Informationen erhalte. Das ist mehr, als Sie von Ihrer Arbeit behaupten können — oder? Und auch der berühmte Mr. Robin hat bis jetzt noch nicht beweisen können, daß er so tüchtig ist, wie einige meiner Kollegen behaupten.“

„Kommen Sie endlich zur Sache!“ drängte Bill.

„Wegen Leslie brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen“, meinte Janet. „Sie lebt.“

„Dem Himmel sei Dank!“ stieß Bill hervor. „Wo ist sie jetzt?“

„Keine Ahnung.“

Bill legte die Stirn in Falten. „Wollen Sie uns auf den Arm nehmen?“

„Sie ist mit einem Liebhaber verduftet.“

„Das glaube ich nicht! “ sagte Bill rasch.

Janet lächelte. „Und warum bezweifeln Sie es?“

„Ach — so etwas würde Leslie niemals tun!“

„Warum nicht?“

„Es entspricht nicht ihrem Wesen.“

„Haben Sie eine Ahnung, wozu eine Frau imstande ist, wenn sie liebt?“ fragte Janet.

„Geschwätz! Natürlich ist es möglich, daß Leslie einen Mann liebt. Aber das zwingt sie doch nicht dazu, Hals über Kopf das Elternhaus zu verlassen!“

„Leslie kennt ihre Eltern, sie weiß genau, ob sie den Mann ihrer Wahl präsentieren kann oder nicht. In diesem Fall konnte sie es nicht.“

„Was soll das heißen?“

Leslies Geliebter heißt Leonard Bishop — kennen Sie ihn?“

„Bishop? Ist das nicht der Mixer vom ,Quieemie‘?“

„Erraten.“

„Ich glaube Ihnen nicht, Janet — Sie müssen mir beweisen, daß sie mit ihm durchgegangen ist.“

„Fragen Sie doch Bishops Zimmerwirtin — die wird Ihnen verraten, wie oft die beiden zusammen waren. Bishop ist seit gestern Abend verschwunden. Seine Koffer sind ebenfalls nicht mehr da. Niemand weiß, wohin er gereist ist — aber die Vermutung liegt auf der Hand, daß er mit Lesbe das Weite gesucht hat. Die Gründe sind klar. Sie wollen irgendwo heiraten und Leslies Eltern vor die vollendete Tatsache stellen.“

„Das vermuten Sie alles nur?“ fragte Bill.

„Sicher — aber ich wette, daß ich damit richtig liege“, meinte Leslie. „Ich kenne Bishop. Er ist ein verdammt attraktiver Bursche, dazu hochintelligent — er wußte genau, was er tat, als er sich Leslie einfing.“

„Einfing?“ fragte Bill mit schwacher und ungläubiger Stimme. Er machte ein Gesicht, als habe man versucht, ihm reinen Essig einzuflößen.

„Würden Sie es anders bezeichnen?“ fragte Janet. „Vielleicht liebt er die Kleine sogar — aber das möchte ich bezweifeln. Er hat sie wahrscheinlich nur gekapert, weil er auf das Geld der Carsons spekuliert.“

„Der alte Carson würde ihm schön den Marsch blasen!“ höhnte Bill.

„Stimmt. Der Alte wird zunächst sauer reagieren und Leslie alle Bezüge sperren. Aber nach ein paar Monaten oder Jahren werden die Dinge anders aussehen — dann wird es vielleicht ein kleiner Enkel fertigbringen, das Herz des Großvaters zu erweichen. Und darauf kann Bishop warten. Die Millionen laufen ihm nicht davon. Und es lohnt sich, auf ein paar Millionen zu warten — sind Sie nicht der gleichen Ansicht, Sheriff?“

„Was fragen Sie mich?“ raunzte Bill. „Darüber kann man erst sprechen, wenn Ihre Theorie sich bestätigen sollte. Okay, nehmen wir an, es stimmt, daß Leslie diesen Burschen kennt.“

„Sie kennt ihn ohne Zweifel“, unterbrach Janet kühl. „Meine Erkundigungen in dieser Hinsicht sind absolut zuverlässig.“

„Allright — Leslie hat den Kerl gekannt und jetzt sind plötzlich beide verschwunden — aber was beweist das schon? Das kann ein zufälliges Zusammentreffen sein.“

„Sehr zufällig!“ spöttelte Janet.

Bill wandte sich zu mir. „Hör mal — wer sagt uns, daß dieser Bishop nicht der gesuchte Mörder ist?“

Janet lachte. „Das ist doch absurd, Sheriff.“

Bill blickte sie an. „Wieso? Einer muß es doch getan haben, oder? Warum nicht Bishop? So, wie er sich Leslie Carson eingefangen hat, kann er auch Joan Barrod und Judy Gemmick gekapert haben.“

„Um sie zu töten?“ fragte Janet. „Er ist hinter dem Geld her — sonst interessiert ihn nichts!“

„Okay. Vielleicht hat er es zuerst mit Joan und Judy versucht. Vielleicht wollte er sich zuerst an diese Mädchen heranmachen — und als er merkte, daß er nicht zum Zuge kam, hat er sie getötet!“

„Diesen Unsinn glauben Sie doch selber nicht, Sheriff!“ sagte Janet.

„Haben Sie nicht behauptet, daß er attraktiv und intelligent sei? Wenn es ihm tatsächlich gelungen sein sollte, ein Mädchen vom Formate Leslie Carsons zu umgarnen, traue ich ihm auch zu, bei Joan und Judy gelandet zu sein. Nur waren diese beiden nicht bereit, mit ihm zu türmen.“

„Ich kenne Bishop ganz gut“, meinte Janet und betrachtete das glühende Ende ihrer Zigarette. — „Er ist charmant und lebhaft — aber hinter seinem Temperament steckt nüchterne, kühle Überlegung. Mit den Morden hätte er nichts gewinnen können — im Gegenteil. Und ich weiß genau, daß er die beiden Mädchen nicht umgebracht hat!“

„Sie sagen das so bestimmt — als wüßten Sie, wer der wirkliche Täter ist“, meinte Bill.

„Vielleicht weiß ich's tatsächlich“, erwiderte Janet.

„Sie haben einen Verdacht? Dann raus damit!“ sagte Bill erregt.

„Tut mir leid. Dafür ist es noch zu früh. Mir fehlen noch ein paar Beweise.“

„Wollen Sie warten, bis der Bursche erneut zuschlägt?“ fragte Bill. „Sie müssen Farbe bekennen!“

„Ich muß keineswegs“, meinte Janet gelassen. „Worüber regen Sie sich auf? Sie sollten froh und dankbar sein, daß ich Ihnen wegen des Mädchens so gute Nachrichten bringe.“

„Haben Sie darüber schon mit den Eltern gesprochen?“

„Glauben Sie, ich hätte Lust, mich den Zornesausbrüchen des alten Carson auszusetzen? Vielen Dank! Das überlasse ich gern Ihnen. Für Carson wird es ein schwacher Trost sein, zu hören, daß sie mit einem Gigolo durchgebrannt ist.“

Bill grinste plötzlich. „Im Grunde genommen gönne ich ihm das..."

„Soll ich das in meinem Artikel bringen?“ fragte Janet spöttisch. „, Sheriff gönnt Carson Reinfall mit Tochter!?“

„Um Himmels willen, Janet — so habe ich das doch gar nicht gemeint.“

„Beruhigen Sie sich, ich habe nicht vor, mich mit solchen kleinen Sticheleien aufzuhalten.“

„Wie sind Sie eigentlich an die Information herangekommen?“ fragte Bill.

„Aber Sheriff!“ meinte Janet vorwurfsvoll. „Sie wissen doch, daß es zu den Prinzipien eines Journalisten gehört, seine Informanten nicht preiszugeben ! “

„Wie Sie wollen.“ Bill schaute mich an. „Wir fahren jetzt zu Elmer Natham. Der wird uns mehr darüber sagen können. Schließlich ist er ein halbes Jahr lang Bishops Chef gewesen.“

 

*

 

Natham war so dick, daß es schwer fiel, sich vorzustellen, er könnte sich jemals wieder aus dem Drehsessel seines Schreibtisches erheben. Der Barbesitzer hatte einen runden, kahlen Schädel mit schweren Lidern und bläulich umschatteten Augen. Seine Unterlippe hing ständig nach unten, als sei sie zu prall und zu schwer, um an die Oberlippe gelegt zu werden. Er atmete durch den weit geöffneten Mund, ruhig, aber ziemlich laut, als litte er an Asthma. Das Office, in dem er uns empfing, war ein sehr nüchterner Arbeitsraum; hier war alles auf den reinen Zweck abgestimmt. An den Wänden hing nicht einmal ein Bild. Dafür hatte er im Vorzimmer eine auffallend attraktive Blondine sitzen. Natham mochte etwa fünfzig Jahre alt sein; bei einem Mann seines Körperumfangs fiel es nicht leicht, das Alter genau zu bestimmen. Mir fiel auf, daß er uns mit der wissenden Resignation eines Menschen empfing, dem das Leben keine Überraschungen mehr zu bieten vermag; jedenfalls drückte sich das in seinen melancholisch wirkenden dunklen Augen aus.

Nachdem wir Platz genommen hatten, ging Bill geradeswegs auf sein Ziel los. „Wie ich höre, arbeitet Bishop nicht mehr für Sie?“

„Sie haben richtig gehört.“

„Wann ist er abgehauen?“

„Abgehauen? fragte Natham, als mißbillige er die Formulierung. „Gestern, nehme ich an. Vielleicht auch heute früh. Er hat bis vorgestern gearbeitet und ordnungsgemäß gekündigt. Was ist los mit ihm? Sie sind doch nicht etwa hinter ihm her?

„Warum stellen Sie diese Frage?“ erkundigte Bill sich rasch.

„Na, erlauben Sie mal! schnaufte Natham. — „Wenn der Sheriff mit einem berühmten Privatdetektiv auftaucht und sich nach einem meiner ehemaligen Mitarbeiter erkundigt, steckt doch etwas dahinter!“

„Stimmt. Bishop hat also ordnungsgemäß gekündigt. Warum?“

„Vermutlich hat er woanders eine bessere Stellung gefunden“, meinte Natham.

„Was heißt hier ,vermutlich' ?“ wollte Bill wissen. „Hat er Ihnen denn nicht gesagt, wohin er reist?“

„Nein.“

„Er muß Ihnen doch einen Grund für die Kündigung genannt haben.

„Nein, das hat er nicht getan. Und ich habe ihn nicht nach seinen Gründen gefragt. Ich halte nie jemand zurück, der sich verbessern kann.“

„Woher wissen Sie denn, daß er sich verbessern könnte, wenn Sie mit ihm gar nicht darüber gesprochen haben?“ fragte Bill.

„Aber Sheriff!“ meinte Natham mit mildem Vorwurf. „Würde denn jemand den Job wechseln, wenn er sich verschlechtern müßte? Das wäre doch wirtschaftlicher Selbstmord!“

„Sie sitzen Abend im Lokal, nicht wahr?“ fragte Bill.

„Hm — ich leide an Schlaflosigkeit, wissen Sie, und ich halte es überdies für klug, den Betrieb im Auge zu behalten. Das Personal wird auf diese Weise daran gehindert, sich zuviel in die eigene Tasche zu machen.“

„Wie oft war Leslie Carson in Ihrem Lokal ?“ 

„Muß ich das sagen?“

„Ja, es ist sehr wichtig.“

„Drei- oder viermal.“

„Häufiger nicht?“

„Nein, nicht daß ich wüßte.“

„Wann war sie das letzte Mal hier?“

„Vor einer Woche, glaube ich.“

„Weshalb war sie hier?“

„Weshalb?“ fragte Natham erstaunt. „Ja, weshalb besucht man eine Bar? Um sich zu zerstreuen, nehme ich an — um mal eine andere Umgebung zu sehen. Die Männer mögen da andere Gründe haben als die Frauen. Was Miß Carson betrifft . . .“

„Nun?“ drängte Bill, da Natham plötzlich schwieg.

„Ich glaube, sie hatte eine Schwäche für Bip.“

„Bip?“

„Für Bishop, erklärte Natham. „Wir nannten ihn Bip.“

„Glauben Sie, daß das Mädchen ihn geliebt hat?“ wollte Bill wissen.

„Liebe? Das ist ein großes Wort“, meinte Natham zögernd.

„Ja oder nein?“

„Sie war in Bip verschossen, das konnte jeder sehen“, sagte Natham.

„Sie wissen, daß die Kleine verschwunden ist?“

„Ja, das ist mir bekannt.“

„Wer hat es Ihnen gesagt?“

„Janet Suffolk. Vor einer halben Stunde war sie hier in diesem Office. Sie richtete ganz ähnliche Fragen an mich wie Sie.“

„Dann können Sie sich ja den Grund unseres Besuches vorstellen. Leslie Carson, ein junges, blondes und sehr hübsches Mädchen aus gutem Hause verschwindet plötzlich, gleichsam über Nacht. Nach allem, was in dieser Stadt in letzter Zeit geschehen ist, müssen die Eltern und auch wir annehmen, daß sie dem geheimnisvollen Mörder zum Opfer gefallen ist. Und nun entdecken wir plötzlich, daß anscheinend nur eine Liebelei dahinter steckt.“

„Bip hat sich gestern von mir verabschiedet. Er hat mir nicht gesagt, daß er mit dem Mädchen auszureißen beabsichtigt. Andererseits hätte er mir auch kaum Mitteilung davon gemacht, wenn das seine Absicht gewesen wäre. Das Verhältnis zwischen uns war ziemlich kühl.“

„Warum?“

„Bip war kein Mann, zu dem man rasch Kontakt fand. Er war spröde und verschlossen. Dabei konnte er einen sprühenden Charme entwickeln, wenn er nur wollte. Frauen fanden Ihn bezaubernd, und selbst Männer waren von ihm angetan. Er war ein tüchtiger Mixer, das muß ich ihm zugestehen. Im Grunde genommen tut es mir leid, ihn verloren zu haben.“

„Wie erklären Sie sich, daß ein Mädchen wie Leslie Carson sich in ihn verlieben konnte? Sie mußte doch wissen, daß er nichts anderes war als ein berufsmäßiger Charmeur.“

„Vielleicht war es gerade das, was sie fesselte“, meinte Natham gleichmütig Nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Ich kenne doch diese Mädchen aus ,gutem Hause“. Sie sind so übersättigt! Sie suchen das, was sie für ,Sünde“ halten, sie wollen weg von ihren genormten College-Jünglingen, sie möchten etwas erleben — und genau das wird ihnen von Typen wie Bip geboten!“

„War Leslie allein in Ihrem Lokal ?“

„Sie kam niemals in Begleitung.“

„Kannte Bip auch Joan Barrod und Judy Gemmick ?“ erkundigte sich Bill.

„Ich habe diese beiden Mädchen niemals in meinem Lokal gesehen“, meinte Natham ausweichend.

Bill stieß nach. „Sie halten es aber für möglich, daß Bishop sie gekannt hat?“

„Bei Bip halte ich alles für möglich“, erwiderte Natham.

„Auch einen Mord?“

„Auch das“, sagte Natham ruhig, „aber damit will ich keineswegs behaupten, daß er die Taten begangen hat. Was hätten sie ihm für einen Nutzen bringen sollen? Bip war ein scharfer Rechner, meine Herren.“

„Können Sie nachprüfen, ob er an den Tagen, wo die Mädchen getötet wurden, an seinem Arbeitsplatz war?“ fragte Bill.

„Ja, das läßt sich leicht feststellen. Aber wenn ich richtig orientiert bin, passieren die Morde doch in den frühen Abendstunden, zur Zeit der Dämmerung, nicht wahr? Bip trat seinen Dienst niemals vor neun Uhr abends an, manchmal kam er auch etwas später — meine Auskunft dürfte für Sie also kaum von irgendwelchem Nutzen sein.“

„Wo hat Bishop gewohnt?“

„Gleich um die Ecke, in der Richmond Street, in dem Haus, wo die Schnellwäscherei ist. Er hatte dort ein Zimmer bei Mrs. Scribner.“

 

*

 

Zehn Minuten später saßen Bill und ich der hageren, unfreundlich aussehenden Zimmerwirtin in der muffigen Plüschatmosphäre ihres Wohnzimmers gegenüber.

Mrs. Scribner war eine hochaufgeschossene Frau von knapp sechzig Jahren. Sie hatte knochige Schultern, kleine, weit auseinanderstehende Augen und graues, glanzloses Haar, das einen recht ungepflegten Eindruck machte.

„Sicher“, sagte Mrs. Scribner, „das Mädchen hat ihn oft besucht. Was hätte ich dagegen einwenden sollen? Sie war ja immer nur am Nachmittag hier, ehe Mr. Bishop zum Dienst mußte.“

„Wie lange blieb sie im allgemeinen?“

„Eine halbe Stunde. Eine Stunde. Manchmal auch zwei oder drei Stunden. Das war sehr verschieden. In den letzten beiden Wochen kam sie fast jeden Tag.“

„Ist es möglich, daß Mr. Bishop mit Miß Carson abgereist ist?“ fragte Bill.

„Woher soll ich das denn wissen?“

„Sie waren seine Zimmerwirtin — bestimmt hat er Ihnen manches anvertraut.“

„Mr. Bishop?“ Die Frau lachte, als hätte Bill einen besonders gelungenen Witz gemacht. „Da kennen Sie den aber schlecht! Er war ein guter, sauberer Mieter, der immer pünktlich bezahlt hat. Aber ansonsten war er ein Filz. Ich habe ihm manchmal einen Gefallen getan, aber er hat sich dafür nie erkenntlich gezeigt. Trinkgelder? Das gab's bei ihm nicht. Der war ganz scharf hinter dem Geld her, das kann ich Ihnen versichern. Was ist denn los mit ihm? Hat er was angestellt? Ist er deshalb so überraschend abgehauen?“

„Wann ist er abgereist?“

„Heute morgen.“

„Heute morgen erst?

„Ja, wieso ? Überraseht Sie das ?“

„Nein, nein“, erwiderte Bill. „Demnach hat Leslie die letzte Nacht hier im Hause geschlafen?“

„Wer behauptet das?“

„Wir haben Grund zu der Annahme, daß die junge Dame mit Mr. Bishop abgereist ist. Da sie ihr Elternhaus schon gestern Abend verlassen hat, liegt es auf der Hand, daß sie bei Ihrem Ex- Mieter war.“

Mrs. Scribner straffte sich und blickte geflissentlich an uns vorbei. „Davon ist mir nichts bekannt, meine Herren“, meinte sie.

Bill grinste spöttisch. „Ich kann Ihre Situation gut verstehen. Aber Sie dürfen nicht glauben, daß wir gekommen snd, um Ihnen deshalb Schwierigkeiten zu machen. Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, wird Ihnen nichts passieren.“

„Was sollte mir schon passieren?“ fragte Mrs. Scribner aggressiv. „Ich habe Mr. Bishop wiederholt klargemacht, daß ich es als Vermieterin weder dulden kann noch darf, wenn er nachts Mädchen mit auf sein Zimmer nimmt.“

„Er hat das Verbot aber gelegentlich mißachtet?“ fragte Bill.

„Ja — leider!“

„Auch gestern?“

„Das ist schon möglich. Gesehen habe ich niemand. Wenn er mal jemand bei sich hatte, war er schlau genug, sie in den frühen Morgenstunden wegzuschicken.

„Was waren das denn für Mädchen?“

„Ich kannte nur eine davon, eine, die mir zufällig über den Weg lief, als ich die Küche verließ. Das liegt aber schon viele Wochen zurück. Die Ärmste ist jetzt tot.“

„Wer war es ?“

„Judy Gemmick.“

„Und das erfahre ich erst jetzt?“

Mrs Scribner preßte die Lippen zu einem farblosen Strich zusammen. Dann meinte sie: „Sie können nicht verlangen, daß ich mit dieser Tatsache hausieren gehe! Sie war ein so süßes, hübsches Mädchen — hätte ich sie nach ihrem schrecklichen Ende noch dem Klatsch böser Zungen aussetzen sollen?“

„Es geht hier nicht nur um die süße junge Judy, Mrs. Scribner. Es kommt für uns, für die ganze Stadt darauf an, den Mörder zu stellen!“

„Was hat das mit dieser alten Geschichte zu tun?“ wollte Mrs. Scribner wissen.

„Mr. Bishop, Ihr Mieter, könnte der Mann sein, den wir suchen.“

„Der Mörder?“ würgte Mrs. Scribner über ihre blassen Lippen. „Das halte ich für ausgeschlossen!“

„Warum?“

„Ich weiß es nicht — das sagt mir mein Gefühl!“

„Gefühle! “ meinte Bill verächtlich. „Die sind im allgemeinen einen feuchten Schmutz wert. Die meisten Menschen können sich nicht vorstellen, daß eine Person, die in ihrer Nähe lebt, ein Mann, mit dem sie auf ganz normale Weise lachen und scherzen können, ein Mörder ist.“

„Mr. Bishop kannte doch so viele Mädchen!“ sagte die Frau wie entschuldigend.

„Auch Joan Barrod?“ wollte Bill wissen.

„Davon ist mir nichts bekannt “

„Können wir mal Bishops Zimmer sehen?“

„Ja, warum nicht? Sie haben Glück, ich habe gerade sauber gemacht.“ Die Frau stand auf und ging zur Tür. Wir erhoben uns gleichfalls, um ihr zu folgen.

„Hoffentlich haben Sie nichts weggeworfen! “ meinte Bill.

„Weggeworfen? Natürlich habe ich alles verbrannt, was ich in seinem Papierkorb gefunden habe.“

„Verbrannt? Waren Briefe darunter?“

„Nein.“ Mrs. Scribner öffnete eine Tür und ließ uns eintreten. „Das Zimmer kostet nur dreißig Dollar“, informierte sie uns. „Obwohl ein echter Teppich darin liegt — das ist doch nicht zuviel, oder?“

„Geradezu geschenkt“, meinte Bill und schaute sich in dem Raum um. Im Gegensatz zu Mrs. Scribners Wohnzimmer war er ganz ansprechend und verhältnismäßig modern möbliert. Er war allerdings nicht sehr groß und hatte nur Ofenheizung. Das Zimmer machte einen beinahe klinisch sauberen Eindruck. Nichts, aber auch gar nichts, erinnerte an die Persönlichkeit des Menschen, der bis heute morgen hier gewohnt hatte. Das Fenster stand weit offen.

„Empfing Mr. Bishop viel Post? erkundigte sich Bill.

„Es ging.“

„Wer schrieb ihm?“

„Die meisten Briefe kamen von hier, aus Drumola, ohne Absender. Es waren im allgemeinen Briefe von seinen Mädchen — das konnte man an der Handschrift erkennen.“

„Haben Sie jemals, so per Zufall, einen dieser Briefe lesen können?“

„Wo denken Sie hin? Ich bin keine Zimmervermieterin, die in den Sachen ihres Mieters herumschnüffelt!“

„Genau diesen Eindruck machen Sie auch“, sagte Bill und brachte es sogar fertig, jeden Spott aus seiner Stimme zu verbannen.

„Wo lagen seine Koffer?“

„Da, auf dem Schrank.“

„Hatte er viel Gepäck?“

„Er hatte viele Anzüge und Hemden, und er trug nur die beste und teuerste Unterwäsche“, erinnert sich die Frau. „Aber außer einem eigenen Radio gehörte ihm in diesem Zimmer nichts.“

„Wie sah es mit seinen Finanzen aus?“

„Gut, nehme ich an. Ich sagte schon, daß er ein pünktlicher Zahler war. Aber Trinkgelder? Nicht einen Cent! Ich kann mich ja täuschen, aber ich möchte annehmen, daß er sich ein hübsches Vermögen zusammen gespart hat.“

„Trank er viel?“

„Er hatte stets ein paar Flaschen Whisky, Gin und Cognac im Zimmer, und er legte Wert darauf, daß zu jeder Zeit Eis im Kühlschrank war — aber das meiste davon haben die Mädchen getrunken, glaube ich. Die Gläser, an denen Lippenstift klebte, waren jedenfalls immer leer, während sein Glas in der Regel bis über die Hälfte gefüllt war.

„Noch eine Frage zu seiner Post. Woher kamen die Briefe, die er von außerhalb empfing?“

„Von New York.“

„Wer schrieb sie?“

„Es stand kein Absender darauf, aber sie kamen alle aus dem Statler-Hotel“, erwiderte die Frau. „Das Hotel war nämlich auf den Umschlägen abgebildet. Anscheinend waren die Briefe auf Hotelpapier geschrieben.“

„War es eine Frauen- oder eine Männerhandschrift?“ fragte Bill.

„Keines von beiden. Die Umschläge waren getippt.“

„Wie oft empfing er Post aus New York, und wann zuletzt?“

„Höchstens einmal im Monat — und solange dürfte es auch her sein, daß er den letzten Brief bekommen hat.“

„Danke, Mrs. Scribner, das wäre zunächst alles.“ Als wir auf der Straße standen, sagte Bill: „Du hast nicht ein einziges Mal den Mund aufgemacht. Weder bei Natham noch bei Mrs. Scribner. Ich weiß nicht mal, ob du meine Vernehmungstaktik für richtig hältst! Hattest du denn gar keine Einwände oder Fragen?“

„Ich höre lieber zu.“

„Was hältst du von den beiden?“

„Sie sagen die Wahrheit, nehme ich an. Natürlich geriet die Frau einige Male in Bedrängnis. Sie hat sich als Zimmervermieterin nicht immer ganz korrekt verhalten und hatte Mühe, die sich daraus ergebenden Klippen zu umschiffen. Jedenfalls scheint festzustehen, daß Leslie die letzte Nacht bei Bishop verbracht hat “

„Wir müssen jetzt zwei Dinge unternehmen“, meinte Bill. „Erstens müssen wir den Taxifahrer ausfindig machen, der Bishop zum Bahnhof gebracht hat, und zweitens müssen wir feststellen, wohin Bishop eine Fahrkarte gelöst hat, und wann er abgefahren ist.“

„Offenbar hielt er es für richtig, sich vorher von Leslie zu trennen. Wahrscheinlich haben sich die beiden dann später im Zug wiedergetroffen.“

„Eins verstehe ich nicht“, sagte Bill. „Jack hat sich doch erkundigt, ob Leslie auf dem Bahnhof gesehen worden ist, aber keiner der Beamten hat sie zu Gesicht bekommen.“

„Jack hat nur gefragt, ob sie mit dem Zug aus Chikago eingetroffen ist“, erinnerte ich ihn. „Wir wissen nun, daß Leslie, als sie von Kitty gesehen wurde, nicht aus dem Bahnhof kam, sondern aus dem Viertel hinter dem Bahnhof, aus Mrs Scribners Wohnung.“

„Du hast recht — aber wer sagt uns, daß sie mit Bishop von Drumola abgereist ist? Vielleicht ist sie mit einem Taxi bis West Fork gefahren und dort zugestiegen.“

Wir kletterten in Bills Wagen. „Im Grunde genommen sind wir auf dem falschen Dampfer“, meinte er. „Leslie lebt. Sie ist, wie wir jetzt wissen, mit einem miesen Gigolo durchgebrannt, weil sie nicht den Mut hatte, diesen Lackaffen ihren Eltern zu präsentieren. Leslie wußte genau, wie ihr Vater darauf reagiert hätte! Aber was habe ich als Sheriff damit noch zu tun? Wenn ich mich darauf konzentriere, Bishop ausfindig zu machen, lenkt mich das nur von meinen eigentlichen Aufgaben ab.“ Er schwieg einige Sekunden und fügte dann hinzu: „Andererseits komme ich nicht von dem Gedanken los, daß Bishop der Mann ist, um den sich alles dreht.“ 

„Du hältst es für möglich, daß er die beiden Morde begangen hat?“

„Ich halte es sogar für möglich, daß inzwischen auch Leslie sein Opfer geworden ist — aber natürlich werde ich mich hüten, das dem alten Carson gegenüber anzudeuten. Nachdem wir von Mrs. Scribner wissen, daß Bishop Judy Gemmick gekannt hat, ist dieser Verdacht doch nicht von der Hand zu weisen!“

„Wir müssen ihn finden, das steht fest.“

„Der einzige Hinweis, der uns im Augenblick weiterhelfen dürfte, sind die Briefe aus dem Statler-Hotel in New York. Vielleicht hat er dort einen Freund oder eine Freundin sitzen.“

„Du wirst die New Yorker Polizei benachrichtigen und um ihre Unterstützung bitten?“

„Nein, ich fahre selbst nach New York — und zwar noch heute!“

„Was versprichst du dir davon?“

Bills Lippen zuckten bitter. „Ich muß versuchen, mein angeknacktes Prestige zu retten. Wenn ich schon nicht den Mörder der beiden Mädchen finde, wird es mir vielleicht wenigstens vergönnt sein, dem alten Carson einen Gefallen zu tun.“

„Du überraschst mich, Bill. Früher hättest du solche Konzessionen abgelehnt.“

„Ich bin nicht jünger geworden, Mark.“

„Eines habe ich im Leben gelernt, Bill. Konzessionen führen zu nichts. Sie bedeuten nur einen Verlust der eigenen Achtung. Man glaubt etwas damit zu gewinnen, aber auf lange Sicht gesehen ist man der Verlierer.“

„Vielleicht hast du recht. Aber wer sagt dir, daß ich nur nach New York reise, um den alten Carson zu beruhigen? Wer sagt dir, daß ich nicht spüre, auf der richtigen Fährte zu sein — auch was die beiden Morde anbetrifft?“

„Wünschst du, daß ich mitkomme?“

„Nein, bleibe du hier. Beschäftige dich weiter mit den Akten und versuche auf deine Weise, das Rätsel zu lösen. Ich will dich nicht dabei beeinflussen.“

„Wann wirst du reisen?“

„Mit dem 9-Uhr-Zug. Vorher werde ich allerdings noch einmal die Carsons besuchen und ihnen möglichst schonend die bittere Wahrheit beibringen müssen.“

„Immerhin besteht die Chance, daß Leslie noch lebt.“

„Ja, diese Chance besteht — aber wie lange noch?“

„Du darfst nicht vergessen: Bishop hat ein Motiv, das Mädchen an sich zu fesseln und zu heiraten, aber er hat kein Motiv, sie zu töten.“

„Wer sagt dir, daß es sich bei ihm nicht um einen Lustmörder handelt?“

„Selbst ein Lustmörder kann nicht jedes Mädchen töten, mit dem er in Berührung kommt. Die Tatsache, daß er nur gelegentlich zugeschlagen hat, beweist, daß sein Haß sich gegen die reichen Mädchen richtet, die in ihm gewissermaßen nur ein Spielzeug sahen, das sie nach Gebrauch wegwerfen konnten.“

„Eine gewagte Theorie.“

„Kannst du sie widerlegen?“

„Noch nicht.“

Wir hatten den Bahnhof erreicht. Bill bremste und erklärte: „Ich hoffe, daß wir die ersten davon schon jetzt und hier bekommen.“

 

*

 

Ich betrat das mäßig große, aber recht elegante Hotelrestaurant wenige Minuten vor acht Uhr. Ich blickte mich um. Janet war noch nicht da.

Dann wählte ich einen Tisch, der es mir ermöglichte, den Eingang im Auge zu behalten, und nahm Platz. Ich bestellte mir einen Dubonnet und wartete.

Fünf Minuten nach acht Uhr betrat ein junger Mann das Restaurant, der sich unsicher umblickte, und dann geradeswegs auf meinen Tisch zusteuerte. „Mr. Robin?“ fragte er. Ich nickte, und er überreichte mir einen Brief. „Von Miß Suffolk“, sagte er.

Ich öffnete den Brief. Außer dem Datum und der Anrede enthielt er nur wenige handgeschriebene Zeilen.

,Das Netz schließt sich — Sie werden verstehen, daß ich in diesem entscheidenden Moment dort sein muß, wo die Dinge ihrem Klimax zutreiben. Ich bedaure aufrichtig, daß ich aus diesem Grunde unser kleines Rendezvous absagen muß. Darf ich die Hoffnung ausdrücken, daß Sie mir vergeben und ein anderes Datum nennen werden? Ihre sehr ergebene Janet.

Ich schob den Brief in die Tasche, trank den Dubonett, und bestellte mir ein gutes Essen. Nachdem ich es verzehrt und eine Tasse Kaffee getrunken hatte, verließ ich das Restaurant und spazierte ins Freie. Was sollte ich mit dem Abend beginnen?

Dann fiel mir das Viertel hinter dem Bahnhof ein. Ich beschloß mich dort ein wenig umzusehen. Ein Taxi kam die Straße herab. Ich winkte und es hielt dicht neben mir. Am Lenkrad saß Kitty.

„Guten Abend“, sagte sie lächelnd. „Sie haben sich aber schick gemacht!“

„Ich muß geahnt haben, daß ich Sie treffen würde“, erwiderte ich und stieg ein. „Sie sind doch frei?“

„Ich nicht“, lachte sie, „aber mein Wagen. Wohin soll ich Sie fahren?“

„Auf die andere Seite des Bahndamms“, erwiderte ich. „Zum ,Queenie‘.“

„Ihnen hätte ich einen besseren Geschmack zugetraut“, meinte das Mädchen und fuhr los.

„Ich möchte mich dort ganz allgemein ein bißchen umsehen“, erwiderte ich.

„Das hat Bill auch schon versucht.“

„Haben Sie ihn heute Abend zum Bahnhof gebracht?“

„Ja. Er ist mit dem Neunuhrzug nach New York gereist. Bill tat ziemlich geheimnisvoll. Dabei weiß er ganz genau, daß ich keine Plaudertasche bin!“

„Er ist dienstlich unterwegs“, sagte ich und mußte plötzlich an Janet denken. „Hat Miß Suffolk den gleichen Zug benutzt?“

„Nein, warum?“

„Es ist nur eine Frage.“

„Ich habe Bill an den Zug gebracht. Mir wäre bestimmt aufgefallen, wenn Janet Suffolk mit eingestiegen wäre.“

Kitty nahm eine Kurve so scharf, daß ich gegen ihre Schultern geschleudert wurde .„Hoppla! Befinden wir uns auf einer Rallye?“

Kitty lachte. „Zeit ist für mich Geld, Mr. Robin. Das müssen Sie verstehen.“

„Und ich hatte zu hoffen gewagt, Sie würden Vergnügen an meiner Gesellschaft finden. Wie ist das übrigens mit dem Taxifahren? Bringt es genug ein?“

„Es reicht gerade zum leben.“

„Sie müssen Ihren Vater unterstützen, nicht wahr?“

„Gewiß, aber das macht mir nichts aus.“

Ich verspürte Appetit auf eine Zigarette und stellte fest ,daß das Päckchen leer war. Automatisch streckte ich die Hand nach dem vor mir liegenden Handschuhkasten aus, weil ich dort in meinem eigenen Wagen die Zigaretten aufbewahre.

„Stop!“ rief Kitty erschreckt aus. „Was wollen Sie?“

„Eine Zigarette — mein Vorrat ist mir ausgegangen. Können Sie mir aus der Verlegenheit helfen?“

„Sie sind nicht im Handschuhkasten“, meinte sie und griff in die Innentasche des Wagenschlages. „Hier, nehmen Sie, bitte.“

Sie reichte mir eine Packung Camels. „Sie sind ohne Filter, das macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus?“

„Nicht das geringste“, erwiderte ich. „Rauchen Sie eine mit?“

Kitty nickte und ich hielt ihr die Packung so hin, daß sie sich eine Zigarette mit den Läppen herausziehen konnte. Nachdem ich mich selbst bedient und ihr und mir Feuer gegeben hatte, fragte ich mich, was Kittys plötzliches Erschrecken verursacht haben mochte. Ich hatte nur die Hand ausgestreckt, tun die Klappe des Handschuhkastens zu öffnen. Befand sich etwas darin, was ich nicht sehen sollte?“

Kurz entschlossen streckte ich meine Hand zum zweiten Male aus und öffnete den Kasten. Das Handschuhfach besaß Innenbeleuchtung. Die nicht sehr helle Glühlampe warf ihr Licht auf ein Paket Kleenextücher, auf eine Taschenlampe, und auf eine Pistole. Ich kannte die Pistole. Sie gehörte mir. Am Morgen war sie zusammen mit meinem Koffer verschwunden.

„Welch ein frohes Wiedersehen!“ sagte ich.

Kitty lenkte den Wagen an den Rand des Bürgersteigs und hielt. Der Schein einer nahen Straßenlaterne ließ ihr Gesicht blaß und geisterhaft erscheinen.

„Was ist das?“ flüsterte sie und starrte auf die Pistole in meiner Hand.

„Haben Sie so ein Ding noch nie gesehen?“

„Eine Pistole!“ stieß sie hervor. „Wie kommt sie in meinen Wagen?“

„Wollen Sie wirklich, daß ich Ihnen diese Frage beantworte?“ erkundigte ich mich.

Kitty starrte mich an. „Sie glauben doch nicht etwa...“ Sie unterbrach sich und schwieg.

„Doch“, sagte ich. „Das glaube ich. Ich glaube, daß Sie die Pistole gestohlen haben.“

„Das ist nicht wahr!“

„Wünschen Sie, daß ich feststellen lasse, welche Fingerabdrücke sich an der Waffe befinden?“

„Nein, nein.“ Sie ließ plötzlich den Kopf auf das Lenkrad sinken und legte die Arme darum. Hemmungsloses Schluchzen schüttelte ihren Körper. Ich ließ die Pistole in meine rechte Jackettasche gleiten und nahm ein paar Züge aus der Zigarette.

Als das Schluchzen etwas nachließ, legte ich behutsam eine Hand auf ihre Schulter. „Erzählen Sie!“

Kitty richtete sich auf und warf das Haar in den Nacken. Sie griff nach dem Handschuhkasten und nahm eines der Kleenextücher heraus. Sorgfältig tupfte sie sich die Augen ab.

„Ja, ich habe den Koffer gestohlen“, sagte sie mit matter Stimme. „Als ich wußte, wer Sie sind, stand mein Entschluß fest.“

„Was wollten Sie denn mit den Sachen?“

Kitty starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe und vermied es, mich anzublicken. „Ich wollte nur die Pistole.“

„Wie konnten Sie wissen, daß sie sich ausgerechnet in dem großen Koffer befindet?“

„Das wußte ich nicht — aber ich hatte doch Zeit, beide Koffer zu öffnen. Als ich entdeckte, daß die Waffe in dem großen Koffer war, beschloß ich ihn mit allem, was sich darin befand, an mich zu nehmen, um einen Kofferdiebstahl vorzutäuschen. Aber natürlich ging es mir nur um die Pistole.“

„Warum haben Sie mir das Theater vorgespielt?“

„Mir blieb doch keine andere Wahl!“ Sie wandte den Kopf und bückte mich angstvoll an. „Werden Sie Bill etwas darüber sagen? O bitte nicht, Mr. Robin — das würde mich ruinieren!“

„Was wollten Sie mit der Pistole?“

„Das fragen Sie noch? Mich verteidigen natürlich!“

„Sie fürchten sich also doch vor dem Mörder?“

„Welches junge Mädchen in meinem Alter tut das nicht? Ich bin als Taxifahrerin besonders gefährdet.“

„Ich denke, Sie fürchten sich nicht? Vorhin haben Sie behauptet, daß nur die reichen und zudem noch hellblonden Mädchen gefährdet sind.“

„Ach, das war doch bloß Gerede“, meinte sie und holte tief Luft. „Das dürfen Sie nicht ernst nehmen.“

„Und was soll ich ernst nehmen?“

„Daß, was ich jetzt sage. Sie müssen mir glauben ! “

„Diebstahl ist eine häßliche Sache“, bemerkte ich. 

„Was ist mit dem Koffer?“

„Er steht, zu Hause in unserem Hühnerstall.“

„Weiß Ihr Vater etwas davon?“

„Um Himmels willen, nein. Nach allem, was Papa durchgemacht hat, scheut er jede Ungesetzlichkeit wie die Pest. Er will nicht noch einmal im Gefängnis landen.. Ich wollte den Koffer morgen irgendwo absetzen, damit er gefunden und Ihnen wieder zugestellt wird. Vielleicht werden Sie jetzt denken, daß ich das nur so dahin sage, um mich zu entlasten, aber es ist die Wahrheit!“

„Lassen Sie uns weiterfahren, bitte. Wie Sie wissen, möchte ich zum ,Queenie‘.“

Kitty startete. Der Wagen zog an. „Meinetwegen verraten Sie mich“, meinte sie, plötzlich mutlos und apathisch. „Was macht es schon aus? Die Leute werden erklären, daß der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen ist. Mein Vater und ich werden gezwungen sein, Drumola endlich zu verlassen.“

„Liegt Ihnen denn soviel daran?“

„Heute morgen habe ich Ihnen schon erklärt, was ich von diesem Nest halte.“


„Es war ein hartes Urteil“, erinnerte ich mich.

Kitty zuckte die Schultern. „Ich weiß, was Sie damit ausdrücken wollen. Sie stellen sich und mir die Frage, weshalb ausgerechnet ich andere zu richten versuche — ich, eine Lügnerin und Diebin! Ist es nicht so?“

„Unsinn. Ich will Ihnen zugute halten, daß Sie tatsächlich in einem Zustand von Furcht und Panik gehandelt haben — aber das bedeutet nicht, daß ich Ihre Methode billige.“

„Ich schäme mich so.“

„Vergessen Sie es.“

„Sie werden Bill nichts sagen?“

„Nein, ich knöpfe aber eine Bedingung daran.“

„Und die wäre?“

„Sie müssen mir versprechen, Ihre Mitbürger in Zukunft mit mehr Nachsicht und Toleranz zu behandeln.“

„Das ist alles?“

„Oh, das ist schon eine ganze Menge“, versicherte ich.

„Wahrscheinlich haben Sie recht. Jedenfalls werde ich mich darum bemühen, Ihre Bedingung zu erfüllen.“

Fünf Minuten später hatten wir unser Ziel erreicht. Kitty setzte mich vor dem ,Queenie‘ ab. Sie weigerte sich zunächst, das Fahrgeld anzunehmen, aber ich ließ nicht locker, bis sie den Betrag akzeptiert hatte. Dann schaute ich mich um.

Ich stand in einer schmalen, von allerlei grellbunten Neonreklamen erhellten Straße. Sie hatte scheinbar nichts mit der tristen Häuseransammlung gemein, die ich vom Vormittag her in Erinnerung hatte. Am Rande des Bürgersteigs parkten einige Straßenkreuzer; ansonsten machte die Straße trotz der lebhaften Illumiation einen ruhigen Eindruck. Nur ein paar Halbwüchsige lungerten vor dem Eingang der ,Queenie‘ herum und ödeten sich gegenseitig an. Als ich mich dem Eingang näherte, musterten sie meinen pikfeinen Anzug mit offenkundiger Mißbilligung.

„Seht mal an“, sagte ein Bursche mit ölig glänzender Presley-Mähne, „da kommt Mr. Hollywood persönlich.“

Die Worte waren eine Art von Startschuß. Die Burschen schienen beschlossen zu haben, den für sie so langweiligen Abend mit etwas Aktion anzureichern. Ich war dafür die wilkommene Zielscheibe.

„Tatsächlich“, sagte ein zweiter. „Ob er uns wohl ‘n Autogramm gibt?“

„Er würde es gern tun, wenn er nur schreiben könnte“, ließ sich ein dritter vernehmen.

„Vielleicht lernt er‘s noch“, beschloß der vierte und letzte die laut geäußerten Bemerkungen. „Ob wir etwas für ihn tun sollten? Was ihm fehlt, ist eine kleine Abreibung. Sowas wirkt Wunder, es fördert die Durchblutung.“

Ich hatte inzwischen die Vierergruppe erreicht und wollte das ,Queenie‘ betreten, aber die Burschen hatten sich direkt vor dem Eingang aufgebaut. Sie waren etwas kleiner als ich, aber keiner war jünger als Zwanzig und sie hatten breite, kompakte Schultern unter den schwarzen Lederjacken.

„Das ist nichts für dich, mein Junge“, sagte der mit der Presly-Miene, anscheinend der Anführer des kleinen Gangs. „Geh lieber nach Hause zu Mutti.“

Ich lächelte. Ich wußte genau, daß es nicht bei diesem harmlosen Wortwechsel bleiben würde. Diese Burschen suchten Streit, und sie waren entschlossen, ihn zu bekommen. Sie fühlten sich sehr stark. „Würden Sie die Freundlichkeit haben, beiseite zu treten?“ fragte ich.

Die Burschen wieherten, als hätte ich ihnen einen prächtigen Witz erzählt. „Ein gebildeter Mann, was?“ höhnte der Anführer. „Da könnt ihr euch eine Scheibe davon abschneiden — das ist wahre Höflichkeit!“

„Ich pfeife auf Höflichkeit“, sagte einer von ihnen und starrte mich feindselig an. „Ich kann Höflichkeit nicht ausstehen.“

Ich nickte. „Kein Zweifel, daß Sie recht haben. Sie sind die lebende Dokumentation dieser Worte.“

„Jetzt wird er auch noch keß!“ wunderte sich Presley-Mähne. „Was sagt ihr dazu?“

„Erstaunlich, erstaunlich!“ kicherte einer.

„Was ihm fehlt, ist ein bißchen Erziehung“, ließ sich ein anderer ernst vernehmen.

„Die soll er haben!“

Im nächsten Moment mußte ich mich abducken, um einer plötzlich auf mich zuschießenden Faust zu entgehen. Was dann geschah, läßt sich nur schwer in chronologischer Reihenfolge zusammenfassen. Ich konterte sofort, blitzschnell, weil mir dämmerte, daß ich nur dann eine Chance hatte, mit diesen Burschen fertigzuwerden, wenn ich auf Anhieb ein oder zwei auszuschalten vermochte. Ich erwischte den Schläger. Noch ehe er den Boden erreicht hatte, fühlten seine Kumpane sich bemüßigt, meine überraschende Defensivaktion im Keime zu ersticken. Sie drangen mit Händen und Füßen auf mich ein. Presley-Mähne, der überzeugt war, den Kampf schon gewonnen zu haben, beging einen Fehler. In seinem blindwütigen Eifer, mich schnell auszuzählen, vernachlässigte er seine Deckung.

In Presley-Mähnes Augen flackerte plötzlich Furcht auf; er schien zu begreifen, daß sich eine Wende anbahnte, die nicht ganz nach seinem Geschmack war.

„Wacht auf!“ stieß er keuchend hervor. „Soll ich denn alles allein machen?“

Sein Notruf verhallte nicht ungehört. Einer der Burschen ließ seinen Schädel los und wollte mich von hinten greifen. Ich wirbelte herum. Meine Faust traf ihn. Das beeindruckte Presley-Mähne so stark, daß er sich plötzlich abwandte und davon lief.

Zwei lagen am Boden, der Dritte starrte mich angsterfüllt an, er schien fest damit zu rechnen, daß ich ihn neben seine Kumpane betten würde. Ich richtete meine verrutschte Krawatte und stopfte das Hemd in die Hose zurück.

„Ich hoffe, das war euch eine Lehre“, sagte ich.

Im gleichen Moment durchzuckte mich ein Gedanke. Konnte es sein, daß die Burschen auf Befehl gehandelt hatten? Waren sie beauftragt worden, mich am Betreten des ,Queenies‘ zu hindern? Ich verwarf den Einfall. Wenn Natham etwas zu verbergen hatte, würde er sich nicht auf so plumpe Weise dagegen abzusichern versuchen. Ich betrat das ,Queenie‘. An der Bar saßen nur drei Gäste, Männer im gesetzteren Alter. Von Natham war nichts zu sehen.

Ich schob mich auf einen der freien Hocker und bestellte mir einen Whisky pure. Das Mädchen servierte ihn mir lächelnd. „Sie sind neu in der Stadt? Ich habe Sie noch nie hier gesehen.“

„Ich interessiere mich für die Morde“, sagte ich und blickte sie an. Sie war viel zu stark geschminkt, aber sie hatte ein apartes Gesicht. Meine Feststellung schien sie nicht im mindesten zu überraschen. „Sie sind Journalist?“ fragte sie und fuhr dann im Sprechen fort, ohne meine Antwort abzuwarten. „In den letzten Wochen sind viele Ihrer Kollegen hier gewesen, um sich an Ort und Stelle ein Bild machen zu können.“

„Hier in der Bar?“

„Ja, auch das. Wohin hätten sie abends denn gehen sollen? In Drumola gibt es nicht sehr viele Zerstreuungsmöglichkeiten.“

„Vermissen Sie Bip?“

Das Mädchen starrte mich überrascht an. „Sind Sie mit ihm befreundet?“

Ich grinste. „Es war lange genug Ihr Kollege. Hatten Sie jemals den Eindruck, daß er zu den Männern gehört, die Freunde haben? Er war doch mehr ein Einzelgänger — oder?“

„Da haben Sie recht“, meinte sie. „Er war ein ziemlich verschlossener Bursche. Aber als Kollege war er nett, freundlich und hilfsbereit. Tut mir leid, daß er gegangen ist.“

„Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?“

Das Mädchen musterte mich prüfend. „Sie suchen ihn?“

„Ja.“

„Sind Sie ein Polizist?“

„Nein, sehe ich so aus?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er wird in New York arbeiten — er hat dort eine kleine Bar gepachtet.“

„Wo?“

„In der 61ten Straße. Ich weiß nicht, wie das Lokal heißt. Er hat mir nur gesagt, daß es im Keller liegt und unter dem letzten Besitzer ziemlich heruntergekommen sei. Bip ist überzeugt, daß sich daraus etwas machen läßt. Ich traue ihm übrigens zu, daß er den Laden wieder auf die Beine bringen wird. Er versteht etwas vom Geschäft.“

„Soll Leslie ihm dabei helfen?“

„Leslie?“ fragte das Mädchen.

„Naja, Leslie Carson — er hat sie mitgenommen, nicht wahr ?“

„Das ist das erste, was ich höre.“

„Er war doch mit ihr befreundet — haben Sie das nicht gewußt?“

„Bip hat nie darüber gesprochen, aber das Mädchen war einige Male hier und natürlich habe ich gemerkt, daß sie hoffnungslos in ihn verliebt war.“

„Würden Sie ihm Zutrauen, daß er das Mädchen heiratet, um in den Bestiz ihres Geldes zu kommen?“

„Soviel ich weiß, hat sie zwar reiche Eltern, aber kein eigenes Vermögen.“

„Eines Tages wird sie das Geld erben.“

„Das kann noch Jahrzehnte dauern. Bip ist zwar ein kluger Rechner, aber es gehört nicht zu seinen Gewohnheiten, auf so lange Sicht zu planen.“

„Sie wollen bemerkt haben, daß das Mädchen in Bip verschossen war. Wie verhielt es sich umgekehrt?“

„Ach, wissen Sie — das ist schon schwerer zu bestimmen. Bip konnte seine Gefühle gut verbergen. Ich bezweifle jedoch, daß er das Mädchen liebte. Sie war jung und schön, und sicherlich genoß er es, mit ihr zusammen zu sein — aber mit Liebe hatte das nicht viel zu tun. Das ist natürlich nur meine persönliche Ansicht“, fügte sie einschränkend hinzu. „Ich kann mich täuschen.“ 

„Kann man hier irgendwo telefonieren?“ 

„Draußen in der Garderobe.“

Ich glitt vom Hocker und ging in den Vorraum. Das Mädchen in der Garderobe lächelte mir verheißungsvoll entgegen. „Ich möchte telefonieren“, sagte ich. „Mit Nev York.“

„Haben Sie die Nummer da?“ fragte sie. „Ich muß das Gespräch kostenpflichtig anmelden.“

Ich gab ihr die Nummer und sie öffnete eine schmale Tür, die so geschickt in die mit Samt verkleidete Wand eingelassen war, daß ich sie vorher nicht bemerkt hatte. Sie trat in die kleine, erleuchtete Zelle, nahm den Hörer ab und gab dem Mädchen vom Amt die Nummer durch. Sie mußte nur kurze Zeit warten, dann nickte sie mir zu und sagte: „Ihre Anmeldung, bitte!“

Ich nahm den Hörer entgegen, wartete, bis das Mädchen die Zelle verlassen und die Tür hinter mir geschlossen hatte, und nannte dann meinen Namen.

Am anderen Ende der Leitung ertönte Ashleys Stimme. „Du hast Glück, mein Junge. Ich bin gerade zur Tür hereingekommen. Wie geht's in Drumola?“

Es überraschte mich immer wieder, wie frisch und natürlich Ashley sprechen konnte, wenn er nur wollte. Im allgemeinen gehörte es zu seinen Gewohnheiten, sich so diffizil und geschraubt auszudrücken, wie ihm das anerzogen worden war.

„Belämmert. Kannst du etwas für mich erledigen?“

„Kann ich. Soll ich hinkommen?“

„Noch nicht. Es ist wichtig, daß du für mich in New York einige Dnge klärst. „Hör* jetzt bitte gut zu...“

 

*

 

Leonard Bishop drehte die Dusche ab und griff nach dem großen Badetuch. Während er sich nun gründlich abfrottierte, überlegte er, was er mit dem Abend beginnen sollte. Als er sich ankleidete, hatte er noch immer keine Entscheidung getroffen. Aber die Entscheidung war bereits gefallen. Leonard Bishop ahnte nicht, daß bis zu dem Mord nur noch zehn Minuten verstreichen würden. Zehn Minuten bis zum Mord!

Als Bishop das Wohnzimmer des neu gemieteten Apartments betrat, saß Leslie Carson am Fenster und rauchte, Neben sich hatte sie ein Whiskyglas stehen, das fast leer war.

„Ich kann hier nicht bleiben“, sagte sie, ohne ihn anzublicken.

Bishop trat an einen Koffer, der bereits geöffnet war, und suchte nach einem Schlips. In dem Zimmer sah es ziemlich wüst aus. Geöffnete und ungeöffnete Koffer und Reisetaschen standen wüst durcheinander. Der Raum selbst machte einen zwar modernen, aber irgendwie billigen und vor allem unpersönlichen Eindruck. Leonard Bishop hatte das Appartement voll möbliert gemietet.

„Dann fahr' nach Hause“, meinte er und nahm einen Schlips aus dem Koffer. „Ich halte dich nicht zurück.“

„Weil du mich nicht liebst!“ sagte Leslie.

„Mußt du schon wieder damit anfangen?“ fragte er seufzend und band den Schlips um.

„Du hast recht, das führt zu nichts“, erklärte Leslie mit matter, stumpfer Stimme. „Du kannst ja nichts dafür. Es ist deine Natur. Du bist einfach nicht dafür geschaffen, einem Menschen Liebe, Verständnis und Gefühl entgegenzubringen.“

„Du spinnst“, sagte er grob.

Leslie seufzte. „Warum mußte ich mich nur in dich verlieben? Ich verstehe es nicht. Hier jedenfalls kann ich nicht leben. Dieses gräßliche Zimmer erdrückt mich!“

„Ja, das ist deine Liebe!“ höhnte Bishop. „Du machst sie abhängig von Luxus und Komfort! Ich bin kein Krösus, daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Aber ich werde Geld verdienen, genug, um mir alles leisten zu können, was ich mir wünsche.“

„Wann?“ fragte Leslie.

„Ich weiß es nicht. Erst muß ich das Lokal in Schwung bringen. Das wird all mein Kapital aufzehren. Aber in spätestens einem halben Jahr da werden die Investitionen Früchte tragen. Solange müssen wir mit dem Heiraten warten. Und das ist gut so.“

„Warum ist das gut?“

„Weil es dir und mir Zeit gibt, über unsere Gefühle Klarheit zu erlangen.“

„Du bist nur zu feig, mich zu heiraten!“

„Mach' dich nicht lächerlich“, meinte er und nahm sein Jackett vom Stuhl. „Ich hab‘ dich gern das weißt du aber du bist einfach noch zu jung, zu unausgegoren.“

„Jetzt fängst du mit dieser Leier an!“ beschwerte sich Leslie. „Was kann ich dafür, daß meine Eltern Geld haben und mir jeden Wunsch erfüllten? Vielleicht ist es richtig, daß ich dadurch verzogen worden bin — aber wenn du mich mit Liebe statt mit Geld verwöhnen würdest, würde ich das, was ich gehabt habe, keine Minute vermissen!“ Sie schwieg einige Sekunden und fuhr dann fort: „Aber du denkst immer nur an die Zukunft, an diese lächerliche Bar.“

„Es ist unsere Zukunft, oder?“ fragte er. „Laß uns nicht streiten, bitte. Das beschmutzt alles.“ 

„Es liegt nur an diesem Zimmer, es ist so schrecklich trist!“ behauptete Leslie. „Ich kann hier nicht bleiben.“

„Okay, dann zieh' meinetwegen in ein Hotel.“ 

„Verlangst du das allen Ernstes?“

„Ich verlange gar nichts, ich versuche nur mit den Realitäten fertigzuwerden. Du wirst schließlich einsehen, daß ich dir zuliebe jetzt keine neue Wohnung suchen kann.“

„Mir genügt es, wenn du versprichst, es morgen zu tun.“

„Liebling, das ist doch völlig unwichtig — für uns geht es doch um ganz andere Dinge!“

„Die Wohnung ist eine Grundlage“, beharrte Leslie auf ihrer Meinung. „Warum willst du nicht begreifen, daß im Leben alles eine Frage des Stil ist?“

„Stil!“ höhnte er. „War es etwa guter Stil, von zu Hause wegzulaufen?“

„Ich habe es aus Liebe getan.“

„Mag sein — aber es war unvernünftig. Ich bereue, daß ich mich darauf eingelassen habe.“

„Du bist gemein!“

Bishop schlüpfte in sein Jackett. „Es tut mir leid“, sagte er müde. „Für dich ist es schließlich viel schwerer.“

„Wirst du morgen eine andere Wohnung suchen?“

„Liebling, ich habe dafür einfach keine Zeit. Was hast du nur an dieser Wohnung auszusetzen?“

„Sie ist unmöglich! Ein finsteres Loch!“

„Ich habe kein Geld für ein Luxusappartement!“

„Dann bezahle ich es eben.“

„Kommt nicht in Frage!“

„Sei nicht albern! Wir wollen doch heiraten, nicht wahr? Was mir gehört, gehört auch dir.“

„Laß' uns essen gehen“, bat er. „Ich habe einen Mordshunger. Wir sind überreizt. Alles ist noch zu neu und ungewohnt. Mit vollem Magen sieht sich die Welt ganz anders aus.“

Leslie leerte ihr Glas. Noch fünf Minuten bis zum Mord. —

„Also gut“, sagte sie. „Ich werde allerdings so bleiben müssen. Morgen kaufe ich mir ein paar schicke Sachen.“

„Warum hast du dir von zu Hause nichts mitgenommen?“

„Ich wollte nicht mit einem Koffer aus dem Haus gehen. Das wäre aufgefallen.“

„Mir wäre wohler, du würdest deine Eltern anrufen und ihnen alles erklären“, sagte er da plötzlich.

„Ist das dein Ernst?“

„Ja. Ist dir eigentlich klar, daß sie in größter Sorge sein müssen?“

„Natürlich ist mir das klar!“ erwiderte Leslie. „Es tut mir auch leid, daß ich ihnen so hart mitspielen mußte — aber mir blieb ja keine andere Wahl! Sie hätten niemals eingewilligt, daß ich dich begleite — und noch viel weniger wären sie damit einverstanden, daß ich dich heirate!“

„Wir brauchen, um zu heiraten, nicht die Einwilligung deiner Eltern. Aber das ist schließlich eine ganz andere Sache. Es geht einfach darum, daß sie sich Sorgen machen, und daß du ihnen eine Nachricht zukommen lassen solltest.“

„Das Wohl meiner Eltern scheint dir mehr am Herzen zu liegen als alles andere! Ich wünschte, du würdest für mich die gleiche Anteilnahme aufbringen. Warum heiratest du mich nicht, Bip? Ich habe alle Papiere mitgebracht, die wir brauchen! Wir können morgen zum. Standesamt gehen — oder?“

„Ich weiß nicht, ob wir das können, mir ist nur klar, daß wir es nicht tun werden“, erwiderte der Mann. Die Gründe kennst du.“

„Du bist ein Dickschädel, Bip!“

„Hör auf, mich ,Bip‘ zu nennen. Für dich bin ich Leonard.“

„Leonard ist ein antiquiert wirkender Name. Bip paßt besser zu dir.“

„Ich finde ,Bip‘ albern.“

Leslie lachte plötzlich. „Komisch — ich liebe dich am meisten, wenn du wütend bist. Liegt es daran, daß ich immer wieder Streit provoziere?“

 „Reizende Aussichten sind das!“ meinte Bishop ungeduldig. „Los, kommst du jetzt?“

In diesem Moment klingelte das Telefon. Der Mann und das Mädchen starrten das Telefon an, als würden sie den Apparat zum ersten Mal bemerken.

„Das ist Papa!“ sagte Leslie. „Ich gehe nicht ran! Ich lasse mich verleugnen.“

„Red‘ keinen Unsinn“, meinte er. „Dein Vater kann gar nicht wissen, daß wir hier eingezogen sind.“

„Bestimmt hat er mir einen Privatdetektiv auf den Hals gehetzt.“

„Wenn schon. So einer kann auch nicht zaubern. Es wird der Hausverwalter sein.“

„Natürlich!“ sagte Leslie erleichtert. „Warum haben wir nicht gleich daran gedacht?“

Bishop trat an den Apparat, nahm den Hörer ab und meldete sich. Dann blickte er erstaunt das Mädchen an. „Es ist für dich!“

„Für mich?“ fragte Leslie schwach und ungläubig. „Bist du sicher.?“

„Aber ja — ein Mann will dich sprechen!“

„Ein Mann? Wie heißt er? Wer ist es?“

Bishop fragte: „Wer sind Sie, bitte?“ Dann ließ er den Hörer erneut sinken. „Er meint, daß mich das nichts anginge, Ob es dein Vater ist?“

Leslie schüttelte nach kurzem Nachdenken den Kopf. „Ausgeschlossen! Wenn er unsere Adresse wüßte, wäre er sofort nach hier gekommen, ohne sich lange mit einem Anruf aufzuhalten.“

„Willst du mit ihm sprechen? Ja oder nein?“ fragte Bishop ungeduldig und hielt ihr den Hörer hin. Leslie nahm ihn nur widerwillig entgegen. Dann gab sie sich einen Ruck und nannte ihren Namen.

„Verlassen Sie sofort die Wohnung“, sagte eine undeutlich wirkende Männerstimme. „Hören Sie — sofort!“

„Einer, der es gut mit Ihnen meint.“

„Wer sind Sie?“

„Wollen Sie sich einen dummen Scherz erlauben? Ich —.“

„Schweigen Sie!“ unterbrach sie die Stimme, die jetzt klarer und schärfer wirkte. „Es geht um Ihr Leben. Wiederholen Sie mich nicht. Sagen Sie ja nichts, was er mithören-könnte. Er ist ein Mörder. Er hat Joan und Judy getötet — wenn Sie nicht wollen, daß er Sie gleichfalls umbringt, müssen Sie ihn verlassen — sofort, und ohne Aufschub!“

„Das ist doch Nonsens!“ flüsterte Leslie.

„Er hat die beiden Mädchen getötet“, sagte der Mann. „Wollen Sie sein drittes Opfer sein?“

Wieder unterbrach er sie. „Ich will gar nichts beweisen. Ich will Sie nur warnen. Schlagen Sie meinetwegen .die Warnung in den Wind, mir ist es egal.“

„Aber warum rufen Sie mich an?“ wollte Leslie wissen. „Weshalb haben Sie die anderen — ich meine, warum haben Sie den beiden anderen nicht den gleichen Tip gegeben?“

„Damals habe ich noch nicht gewußt, wessen Bishop fähig ist. Heute weiß ich es.“

„Und warum sagen Sie das mir? Wie kommt es, daß Sie damit nicht zur — äh — zuständigen Stelle gehen?“

„Das kann ich mir nicht leisten“, meinte der Mann. „Meine Weste ist nicht ganz sauber. Leider. Und mit der Polizei will ich nichts zu tun haben.“

„Da stimmt doch irgend etwas nicht.“

„Da stimmt eine ganze Menge nicht, Miß!“ meinte der Sprecher am anderen Ende der Leitung. ,,Und wenn Sie nicht sofort verschwinden, wird vor allem mit Ihrem Leben einiges nicht mehr stimmen -—mein Wort darauf.“

Leslie zuckte plötzlich zusammen, als sie spürte, daß Bishop dicht hinter ihr stand. Sie wirbelte auf dem Absatz herum und knallte den Hörer auf die Gabel. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie dem Mann ins Gesicht.

„Was ist denn plötzlich in dich gefahren?“ fragte Bishop stimrunzelnd. „Was war das für ein komischer Kerl? Worum ging es?“

„Ach, nichts Besonderes.“

„Hast du auf einmal Geheimnisse vor mir? Was wollte der Kerl?“

Leslie ging an ihm vorbei. Sie nahm ihre Handtasche vom Tisch. „Ich muß jetzt gehen“, sagte sie.

„Gehen?“ fragte Bishop. „Wohin denn?“

„Ich weiß es nicht — ich rufe dich später an.“ „Was ist los? Hast du den Verstand verloren? Du kannst doch nicht so einfach weglaufen, ohne mir einen Grund angegeben zu haben. Was hat dir der Kerl am Telefon erzählt? Womit hat er dich verrückt gemacht?“

„Nichts — er hat mich nicht verrückt gemacht, wirklich!“ stammelte Leslie, die plötzlich das Gefühl hatte, daß Bishops Augen hart, drohend und gefährlich wirkten. „Ich rufe dich an“, versprach sie und ging zur Tür.

Bishop war vor ihr dort. Er vertrat ihr den Weg. „Das kannst du mit mir nicht machen!“ erklärte er.

Leslie blieb einen Schritt vor ihm stehen. Das Haus hatte ziemlich dünne Wände. Jedenfalls hörte man aus der Nachbarwohnung das Plärren eines Radios. Würde man sie hören, wenn sie laut um Hilfe schrie?

„Ich habe dich nicht darum gebeten, mich nach New York zu begleiten!“ fuhr er fort. „Es war, wie du dich erinnern wirst, deine Idee. Aber jetzt, da du einmal da bist, kannst du mich nicht einfach beiseite schieben.“

„Niemand will dich beiseite schieben!“

„Was war das für ein Anruf?“

„Es — ich muß erst mit mir ins reine kommen, Bip — bitte, laß mich durch! “

„Wohin willst du gehen?“

„In irgendein Hotel. Ich rufe dich an. Ehrenwort!“

„Liebe!“ sagte Bishop plötzlich verächtlich. „Da hast du deine Liebe! Irgendein verdammter Narr setzt dir einen Floh ins Ohr und du läufst weg, als hätte ich die Pest. Meinetwegen. Ich halte dich nicht. Du kannst gehen!“

Er trat zur Seite und gab die Tür frei-

Leslie zögerte. „Du hältst mich nicht zurück?“

„Sehe ich so taus? Verschwinde!“ sagte er grob.

„Vielleicht äst alles nur ein schreckliches Mißverständnis“, meinte Leslie unsicher.

„Vielleicht“, sagte er, ohne sie anzublicken. „Also los, worauf wartest du noch?“

Leslie schluckte. Sie machte einen Schritt nach vorn, überzeugt, daß er sie in letzter Sekunde zurückreißen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Sie drückte die Klinke nach unten und betrat den Flur. Ihr Herz hämmerte hoch oben im Halse, als sie durch den kleinen Flur schritt. Bishop war dicht hinter ihr. Leslie stürzte plötzlich auf die Flurtür zu und riß sie auf. Alis sie über die Schwelle trat, atmete sie auf. Sie wandte sich um. Bishop wirkte ruhig, gelassen. Er schaute sie beinahe verächtlich an. „Liebe!“ sagte er und schlug ihr die Tür vor der Nase zu. 

Leslie merkte, daß sie zitterte. Sie ging zum Lift und fuhr ins Erdgeschoß. Bishop marschierte indessen zurück ins Wohnzimmer und schenkte sich einen Whisky ein. Er trank ihn mit einem Schluck aus und grinste plötzlich vor sich hin. In diesem Moment klingelte es. Ich dachte es mir, schoß es ihm durch den Sinn. Sie ist zurückgekommen. Er seufzte. Wie verdammt anstrengend so ein Mädchen aus gutem Hause doch sein konnte! Er ging durch das Zimmer und den Flur und öffnete die Wohnungstür. Draußen stand ein großer, hochgewachsener Mann, der eine Maske vor dem Gesicht hatte. Der Mann hielt eine Pistole in der rechten Hand. Die Mündung der Waffe zielte auf Bishops Herz.

Bishop hob unwillkürlich die Hände. „Was soll das heißen?“ fragte er mit rauer Stimme. „Ich habe kein Geld im Hause.“

Der Mann mit der Maske machte eine Bewegung mit der Pistole, die Bishop dazu aufforderte, in die Wohnung zurückzugehen. Bishop gehorchte. Er ging rückwärts, noch immer mit erhobenen Armen, und mit weit aufgerissenen Augen. Der Mann mit der Maske schloß die Flurtür. Als sie das Wohnzimmer betreten hatten, machte er zum ersten Mal den Mund auf. 

„Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand!“ forderte er. Bishop gehorchte.

Der Mann mit der Maske trat an das Radio. Er stellte es an. Sekunden später erfüllte laute Tanzmusik den Raum. Bishop glaubte zu wissen, was dieses Manöver zu bedeuten hatte. Der Eindringling wollte eine Geräuschkulisse schaffen, die das Knallen seiner Pistole übertönen oder zumindest ersticken würde. Bishop wandte sich um. Er hatte keine Lust, sich auf diese Weise überwältigen zu lassen.

„Was soll das alles?“ fragte er und ließ die Arme sinken. „Haben Sie eben angerufen? Waren Sie es, der Leslie mit einem Trick weglockte? — Oder.?“

„Oder?“ fragte der Fremde.

„Ach, nichts. Was wollen Sie eigentlich von mir? Sind Sie sicher, sich nicht in der Adresse geirrt zu haben?“

„Ganz sicher!“ sagte der Mann mit der Maske.

„Ihre Stimme kommt mir bekannt vor“, murmelte Bishop.

„Schon möglich. Es tut mir leid, mit Ihnen jetzt Schluß machen zu müssen. Aber die Entwicklung der Dinge läßt mir keinen anderen Weg “

In diesem Moment wußte Leonard Bishop, wer ihm gegenüber stand. In diesem Augenblick wußte er auch, wer die beiden Mädchen getötet hatte. Es war eine Erkenntnis, die ihn blitzartig durchzuckte, ein Phänomen, das die Zusammenhänge in Sekundenschnelle in den wesentlichsten Zügen erhellte. Es war sein letzter Gedanke.

In diesem Moment schoß der Mann mit der Maske, als ahnte er, welche Gedanken Leonard Bishop aufwühlten. Er schoß ruhig, gezielt und sehr genau. Zweimal hintereinander. Die Schüsse dröhnten laut in dem mäßig großen Zimmer, aber das Radio schluckte viel von dem Geräusch. Leonard Bishop brach zusammen. Er war tot, noch ehe sein Körper den Boden erreicht hatte.

 

*

 

Ich erwachte, als ich an meiner Zimmertür das Hämmern von Fäusten hörte. Ich schwang die Beine aus dem Bett, schlüpfte in den Morgenmantel und ging zur Tür, um zu öffnen. Draußen stand Ashley. Unter der von Floridas Sonne gebräunten Haut sah er blaß aus. Oder war er nur übermüdet? Offensichtlich hatte er nicht geschlafen.

„Wie spät ist es?“ fragte ich. 

„Sieben Uhr“, meinte Ashley und trat ein. „Ich bin mit dem Flugzeug gekommen.“

„Von New York?“

„Woher denn sonst?“

„Natürlich, entschuldige bitte. Ich bin noch gar nicht ganz da. Was hat es gegeben?“

„Du wirst dich wundern“, sagte Ashley und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er hatte ein fast schmales, asketisch wirkendes Gesicht, dem etwas von der Sensibilität eines überzüchteten Rennpferdes anhaftete. Es war ein Gesicht, das niemals wirklich jung gewirkt hatte, und nie wirklich alt aussehen würde. Es waren durchaus aristokratische Züge, hager, profiliert und gut geschnitten.

Ashley hatte unwahrscheinlich blaue Augen und dunkles, gescheiteltes Haar. Er liebte es, sich englisch zu kleiden, wobei er den englischen Hang zu ungewöhnlichen Farbzusammenstellungen etwas übertrieb. Daß er es trotzdem schaffte, stets wie ein vollendeter Gentleman zu wirken, blieb sein Geheimnis.

Ashley schloß die Augen. „Lieber Himmel, was bin ich müde!“ seufzte er.

„Du nimmst ein Zimmer hier im Hotel und schläfst dich nachher aus“, sagte ich. „Berichte jetzt bitte, was passiert ist. Hast du Bishop gefunden?“

Ashley hob die Lider.

„Ja.“

„Na und?“

„Er ist tot.“

„Tot?“

Ashley blickte mich an. „Erschossen, um genau zu sein.“

„Von wem?“

„Tut mir leid, der Mörder hat am Totort keine Visitenkarte hinterlassen.“

„Was ist mit dem Mädchen?“

„Sie hat es vorgezogen, zu verschwinden.“

„Du glaubst, daß sie getürmt ist?“

„Jedenfalls war sie nicht in seiner Wohnung. Ich kann das gut verstehen. Wer schätzt es schon, die Gegenwart eines Toten zu dulden?“

„Du glaubst, daß sie es getan hat?“

„Ich glaube gar nichts.“

„Aber du hast dir doch gewiß Gedanken darüber gemacht?“ fragte ich.

„Das ließ lieh nicht vermeiden. Der Hausmeister sagt aus, daß Bishop mit einem Mädchen eingezogen sei. Die Beschreibung paßt haargenau auf Laslie Carson. Jetzt ist Bishop tot — und das Mädchen ist plötzlich verschwunden. Was würdest du wohl daraus konstruieren?“ fragte Ashlich.

„Langsam, langsam. Erst muß ich noch einige Fakten in Erfahrung bringen“, sagte ich. „Wer hat den Toten entdeckt?“

„Die Polizei.“

„Wann?“

„Gegen elf Uhr.“

„Wie ist sie in die Wohnung gekommen?“

„Mit Gewalt. Der Nachbar von Bishop meinte zwei Schüsse gehört zu haben. Jedenfalls hielt er es für richtig, die Polizei zu alarmieren. Auf diese Weise war es möglich, die Tatzeit genau festzulegen. Der Mord ist zweiundzwanzig Uhr vierzig passiert.“

„Hat Bishops Nachbar nicht versucht, einen Blick auf den Schützen zu werfen?“

„Das war ihm leider nicht möglich. Er stand gerade unter der Dusche, als es in Bishops Wohnung zweimal krachte.

„Wie hast du Bishops Adresse in Erfahrung gebracht?“ wollte ich wissen.

„Ich folgte deinem Rat und stöberte den Mann auf, der Bishop aus dem Statler-Hotel gelegentlich einen Brief schrieb. Es ist ein Berufskollege von Bishop. Ich bezweifle, ob er mit der Sache etwas zu tun hat. Jedenfalls besitzt er für die fragliche Zeit ein Alibi.“

„Selbstmord ist ausgeschlossen?“

„Im Gegenteil. Alles sieht nach einem Selbstmord aus.“

„Aber?“

„Ich komme nicht los von dem Verdacht, daß es dem Mörder darum gegangen ist, einen Selbstmord vorzutäuschen. “

„Hat der Tote eine Nachricht hinterlassen?“

„Nein.“

„Dann kann doch von der Vortäuschung eines Selbstmordes nicht die Rede sein.“

„Findest du? Der Tote hatte eine Pistole in der Rechten — die Waffe, deren Kugeln ihm den Tod brachten. Du weißt, daß das wenig zu besagen hat. Viele Mörder drücken ihrem Opfer die Mordwaffe in die Hand, um einen Selbstmord vorzutäuschen.“

„Aus welcher Entfernung wurden die Schüsse abgegeben?“

„Etwa aus siebzig Zentimeter — sie drangen Bishop direkt ins Herz.“

„Selbstmörder schießen sich selten ins Herz“, meinte ich. „Und wenn sie es tun, halten sie die Pistole nicht fast einen Meter von ihrem Körper weg...“

„Eben!“

„Du kamst also hin, und die Polizei war bereits da?“

„Stimmt. Detektivleutnant Harvey führte die Untersuchung. Du kennst ihn doch?“

Ich nickte. „Ein sehr tüchtiger Beamter.“

„Er war ziemlich überrascht, als ich aufkreuzte. Ich hielt es für das beste, ihm zu sagen, weshalb ich zu Bishop wollte. Gerade, als ich dabei war, ihm diese Erklärung abzugeben, tauchte dein Freund auf.“

„Bill Poster?“

„Yes Sir, Sheriff Poster. Ein netter Kerl.“

„Du weißt ja, daß ich den Fall nur ihm zuliebe übernommen habe.“

„Poster war erschlagen, als er hörte, was passiert war. Er war ziemlich verzweifelt, fürchte ich,“

„Verzweifelt? Warum?“

„Er scheint das Gefühl zu haben, daß ihm gar nichts gelingt und daß er überall zu spät kommt. Er hat das Statler noch vor mir aufgesucht, aber erst gegessen, ehe er sich entschloß, zu Bishop zu gehen. Wäre er gleich aufgebrochen, hätte er den Mord vielleicht verhindern können.“

„Tauchte auch Janet Suffolk auf?“

„Wer ist denn das?“

„Eine Reporterin aus Drumola. Jung, hübsch, clever. Sie bildet sich ein, den Mörder zu kennen.“

„Ich habe keine Janet Suffolk gesehen. Jedenfalls nicht zu dem Zeitpunkt, als ich noch in Bishops Wohnung weilte.“

„Bist du mit Bill zurückgekommen?“

„Nein, er mußte zurück ins Hotel, um sein Gepäck zu holen. Er wird wohl heute morgen eintreffen.“

„Falls er es nicht vorzieht, Leslie Carson aufzuspüren“, sagte ich.

 

*

 

„Sheriff Poster!“ sagte Leslie Carson überrascht, als sie von dem Frühstückstisch in die Höhe blickte. „Wie kommen Sie denn hierher?“

„Darf ich Platz nehmen?“

„Bitte —“

Bill ließ sich seufzend an Leslies Tisch nieder. Es war kurz nach neun Uhr und das Hotelrestaurant war gut besetzt. „Ich bin schon die ganze Nacht unterwegs, um Sie zu suchen.“

„Hat Papa Sie geschickt?“

Er schüttelte den Kopf. „Natürlich hat er mir tüchtig eingeheizt, aber das war nicht der eigentliche Grund meiner Reise. Ich war hinter Bishop her.“

„Weil er ein Mörder ist?“ fragte Leslie rasch.

Bill blickte sie erstaunt an. „Warum sagen Sie das?“

„Ach, nur so“, murmelte Leslie und bestrich eine Scheibe Toast mit Better. „Das ist mir nur so herausgerutscht. “

„Herausgerutscht?“ fragte Bill. „Das können Sie mir doch nicht erzählen, Leslie. Hat Bishop Sie entführt?

„Nein. Ich bin freiwillig mit ihm gegangen.“ 

„Und warum sind Sie jetzt hier, im Hotel?“ 

Leslie biß in den Toast. „Muß ich Ihnen das erzählen?“ fragte sie hochmütig.

„Ich denke schon“, sagte Bill ruhig. „Bishop ist nämlich tot.“

Leslie legte den Toast aus der Hand. Sie vergaß das Kauen. „Das ist nicht wahr!“

Bill nickte mit ernstem Gesicht. „Erschossen“, sagte er.

„Wer hat es getan?“

„Das versucht die Polizei gerade herauszufinden.“

„Wann ist es passiert?“

„Zwanzig Minuten vor elf Uhr.“

„Um diese Zeit bin ich doch aus dem Haus gegangen.“

„Eben“, sagte Bill und blickte Leslie an.

„Was wollen Sie damit ausdrücken?“ stieß Leslie hervor. „Weshalb schauen Sie mich so merkwürdig an?“

„Die Sache ist ziemlich ernst, Miß Carson“, sagte er ruhig. „Ich möchte, daß Sie sich darüber im klaren sind. Ich persönlich halte Sie für unschuldig. Aber Sie müssen einsähen, daß Ihre Situation ziemlich diffizil ist. Am besten, Sie bleiben bei der Wahrheit.“

„Warum denn nicht?“ fragte Leslie verstört. „Ich habe nicht versucht, Sie zu belügen.“

„Sie sind von zu Hause weggelaufen, ohne Ihre Eltern zu verständigen“, meinte Bill ruhig, „Sie mögen, davon bin ich überzeugt, Ihre Gründe dafür gehabt haben. Aber Sie werden zugeben müssen, daß Ihr Handlungsweise — rein optisch — kein sehr günstiges Bild hinterläßt. Ich erwähne das nur, um Ihnen deutlich zu machen, daß es Leute geben wird, die Ihnen diese Handlungsweise verübeln, Leute, die wahrscheinlich nicht davor zurückschrecken, Ihnen einen Mord zuzutrauen.“

„Einen Mord? Mir?“ stammelte Leslie. „Das ist doch völlig verrückt.“

„Warum sucht man mich? Ich habe nichts zu verbergen!“

Bill nickte. „Das bezweifle ich ja gar nicht. Aber Sie waren zuletzt mit Bishop zusammen.“

„Es war ein Fehler, von zu Hause wegzugehen“, murmelte Leslie niedergeschlagen. „Ich konnte nicht ahnen, daß es mit einer solchen Katastrophe enden würde.“

„Haben Sie Bishop geliebt?“

„Ja, ich denke schon. In mir ist alles so durcheinander — ich weiß wirklich nicht, was ich darüber sagen soll. Ich muß erst mit mir ins reine kommen.“

Bill winkte den Ober heran und bestellte einen Kaffee. Nachdem er die Bestellung aufgegeben hatte, meinte er erklärend zu Leslie: „Ich bin schon die ganze Nacht unterwegs; ich habe ein Hotel nach dem anderen abgeklappert. Hier habe ich endlich Erfolg. — Warum sind Sie von Bishop weggegangen ?“

„Es gab einen Streit.“

„Worüber haben Sie sich gestritten?“

„Über die nichtigsten Kleinigkeiten. Aber auch über Dinge, die ich gestern noch für wichtig hielt.“

„Zum Beispiel?“

Leslie zuckte die Schultern. „Ich wollte Bip heiraten.“

„Und er wollte nicht?“

„Doch — aber er war der Meinung, daß wir mit der Hochzeit noch warten sollten. Er wollte geschäftlich erst auf gesunden Beinen stehen.“ Sie dürfen nicht denken, daß ich wegen der Streitereien von ihm fortgelaufen wäre.“

„Sondern?“

„Ein Mann hat mich angerufen. Damit begann es.“

„Wer war der Mann?“

„Er hat seinen Namen nicht genannt. Der Mann warnte mich vor Bip. Er sagte, Bip sei ein Mörder.“

Bill hob die Augenbrauen. „Ein Mörder?“

„Ja!“ erwiderte Leslie hastig. „Angeblich soll er Joan und Judy umgebracht haben.“

Bill pfiff durch die Zähne.,, Dachte ich mir's doch“

„Sie glauben, daß Bip es wirklich getan hat?“

Bill schaute das Mädchen an. „Offen gestanden — ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Aber so, wie die Dinge liegen, wird es wohl stimmen, daß er der Mörder war. Es ist die einzige plausible Erklärung für die Morde von Drumola. Bishop versteht es, junge Mädchen an sich zu fesseln. Schleierhaft ist mir nur das Tatmotiv. Warum hat er die Mädchen getötet? Nun, das werden wir vielleicht niemals beantworten können. Übrigens sieht es so aus, als habe Bishop Selbstmord begangen.“

„Selbstmord? Ausgeschlossen!“

„Warum nicht?“

„Bip war nicht der Mann, der auch nur im Traum an so etwas gedacht hätte.“

Bill zuckte die Schultern. „Die Polizei fand die Pistole in seiner Rechten. Es war die Waffe, aus der die tödlichen Kugeln stammen.“ Er räusperte sich und fuhr dann fort: „Ich muß allerdings zugeben, daß das noch kein Beweis für einen Selbstmord ist. Bishop kann ebensogut erschossen worden sein. Vielleicht lag dem Täter daran, einen Selbstmord vorzutäuschen.“

„Aber wer hätte ihn erschießen sollen?“ fragte Leslie ratlos. „Und warum?“

„Ich weiß es nicht, Miß Carson, aber ich bin sicher, daß die Polizei den wahren Grund schnell herausfinden wird. In gewisser Hinsicht bin ich fast froh, daß sich der Mord in New York ereignet hat. Das zwingt den hiesigen Polizeiapparat dazu, sich auch der anderen Morde anzunehmen.“ Er unterbrach sich, da der Ober den Kaffee brachte. Dann blickte er das Mädchen an und fuhr fort: „Außerdem ist seit gestern mein Freund, Mark Robin, in Drumola. Ihm wird es gelingen, den Fall aufzuklären. Davon bin ich fest überzeugt. Warum essen Sie übrigens nicht weiter?“

„Mir ist der Appetit vergangen“, sagte Leslie.

Bill führte die Tasse zum Mund und nahm einen Schluck. „Das kann ich verstehen“, meinte er. „Mir ist auch nicht gerade wohl in meiner Haut. Bis jetzt habe ich betrüblicherweise keine sehr glückliche Hand gezeigt. Wäre ich gestern früher zu Bishop gegangen, hätte ich das Verbrechen vielleicht verhindern können. Aber woher hätte ich wissen sollen, daß mir ein Mörder als Besucher zuvorkommen würde?“ Er stellte die Tasse ab. „Was war das für ein Mann, der Sie angerufen hat?“

„Ich weiß. Aber oft kann man doch schon aus dem Klang seiner Stimme einiges entnehmen. — Sprach er wie ein gebildeter Mensch? War er jung oder alt?“

„Ich hatte das Gefühl, daß er seine Stimme verstellte. Ob er gebildet war? Schwer zu sagen! Ich bezweifle es allerdings. Er war ziemlich kurz angebunden, beinahe grob. Alt oder jung? Darauf kann ich gleichfalls keine Antwort geben. Fest steht, daß er ein waschechter Amerikaner war.“

„Hörten Sie irgendwelche Nebengeräusche, die vermuten lassen, woher das Gespräch kam?“

„Ich nehme an, daß er aus einer Zelle telefonierte. Die Verbindung war miserabel.“

Bill rieb sich das Kinn. „Das alles ist mir unerklärlich. Wenn der Unbekannte wußte, was mit Bishop los war — immer vorausgesetzt, daß die Anschuldigungen nicht erfunden waren — weshalb ging er dann nicht zur Polizei?“

„Die gleiche Frage habe ich ihm auch gestellt“, meinte Leslie. „Er erwiderte, daß er keine reine Weste habe und nichts mit der Polizei zu tun haben wolle.“

„Sie sind dann auf Grund dieses Anrufes aus der Wohnung gegangen?“

„Natürlich! Was hätten Sie in dieser Situation wohl an meiner Stelle getan?“ fragte Leslie. — „Ich wurde plötzlich von einer schrecklichen Panik erfaßt und hatte Mühe, die Beherrschung zu wahren.“

„Gut. Sie verließen ihn. Das verstehe ich nach dem vorangegangenen Anruf sehr gut. Ich muß allerdings einräumen, daß Ihre Handlungsweise eine gewisse Unlogik enthält.“

Leslies Augen rundeten sich erstaunt. „Bitte? Wieso denn Unlogik ?“

„Wenn man Ihnen glauben darf, haben Sie immerhin bis gestern Bishop geliebt — jedenfalls muß ich das Ihren Äußerungen entnehmen“, meinte Bill.

„Ich glaube ihn geliebt zu haben“, korrigierte Leslie. „Wissen und glauben — das sind beträchtliche Unterschiede. Aber was hat das mit meiner Reaktion auf den Anruf des Unbekannten zu tun? In Drumola mußte ich mir oft genug anhören,, daß der Mörder sicherlich irgendwo unter uns weilt — daß es ein Mensch sein müßte, den wir vielleicht gut kennen! Und nun bildete der Anruf plötzlich gleichsam den Beweis für diese Theorie.“

„Den Beweis?“ fragte Bill. „Der Anruf als solcher bewies eigentlich nur, daß Mr. Bishop Feinde hat.“

„Mag sein. Mir geht es nicht um akademische Auslegungen. Fest steht, daß ich keine Lust hatte, irgendein Risiko auf mich zu laden. Ich wollte weg. Ich wollte weg von ihm. Ganz schnell! Das ist alles — und ich finde, es ist natürlich. Ich wollte Bip später anrufen und ihm erklären, weshalb ich die Flucht ergriffen hatte. Aber dazu fehlte mir dann plötzlich der Mut. Ich fürchtete, es könnte seiner Überredungskunst gelingen, mich zur Rückkehr zu bewegen. Deshalb verzichtete ich auf den Anruf. Jetzt tut es mir leid darum. Ich habe mein Wort nicht gehalten. Ich komme mir vor, als hätte ich ihn verraten.“

„Sehen Sie, das meinte ich, als ich von einer gewissen Unlogik in Ihrer Handlungsweise sprach. Sie haben, Ihren eigenen Worten zufolge, diesen Mann geliebt. Ohne diese Liebe wären Sie ihm kaum nach New York gefolgt, damit er Sie hier heiratet. Was hat diese Liebe plötzlich erschüttert? Doch nicht der Anruf! Man glaubt dem. . .“

„Es war doch nicht irgendein Anruf!“ sagte Geliebten mehr, als einem anonymen Anrufe.“ Leslie gequält. „Ich wollte Bip nicht verlassen — ich wollte nur erst einmal weg von ihm, ich wollte einen klaren Kopf bekommen, verstehen Sie?“

Bill überlegte und nickte dann. „Ich glaube zu wissen, wie Ihnen zumute war.“ Er schaute Leslie an. „Sie sind getrennt nach New York gereist, nicht wahr?“

„Bip wollte es so. Er war zunächst überhaupt dagegen, daß ich mit ihm reise, und erklärte sich erst dann einverstanden, als ich meinerseits gewisse Konzessionen machte.“

„Konzessionen ?“

„Ja, wir reisten getrennt und trafen uns erst in New York wieder. Auf diese Weise wollte Bip einen Vorwurf entkräften, den er mit Sicherheit zu erwarten schien. Niemand sollte ihm nachsagen können, daß er mich gegen meinen Willen entführt habe. Ich glaube, er hat sich vor der Macht und dem Einfluß meines Vaters gefürchtet“, sagte Leslie.

„Sie machen sich kein Bild davon, wie wir uns den Kopf zerbrochen haben, ob und warum und wie Sie mit Bishop die Stadt verließen!“ Er nahm einen weiteren Schluck aus der Tasse und fuhr dann fort: „Sie waren gestern morgen bei Hugh Dryer — was wollten Sie von ihm?“

„Woher wissen Sie, daß ich Hugh aufgesucht habe ?“

„Mark Robin hat es erfahren — durch einen Zufall.“

„Sie haben diesen Robin vorhin schon einmal erwähnt. Wer ist das?“

„Ein alter, guter Kamerad, der nach Drumola gekommen ist, um mir aus der Patsche zu helfen. Mark betreibt das Detektivspiel als Hobby- Er ist sehr tüchtig darin.

„Er lachte plötzlich. „Sie sehen mich ganz erstaunt an! Entschuldigen Sie bitte, ich komme leicht ins Schwärmen, wenn ich von Mark spreche. Aber bleiben wir beim Thema. Was wollten Sie bei Hugh Dryer?“

„Das ist meine Privatsache!“

„Ich darf Sie daran erinnern, daß nach dem Mord an Leonard Bishop in Ihrem Interesse absolute Offeinheit am Platze ist“, meinte Bill. „Kitty hat übrigens gesehen, wie Sie das Bürogebäude betraten. Kitty Stifter, wissen Sie. Später entdeckte Mark Robin im Office des Anwaltes einen roten Nylongürtel.“

„Ich habe ihn verloren.“

„Hugh Dryer bestreitet, Sie empfangen zu haben.“

„Ich hatte ihn ausdrücklich darum gebeten, über meinen Besuch Stillschweigen zu bewahren.“

„Warum?“

„Das lag an dem — äh — delikaten Charakter meiner Mission. Hugh sollte mich beraten. Ich wollte wissen, was ich zu unternehmen hatte, falls Papa versuchen sollte, mich zu enterben. Das ist das ganze Geheimnis meines Besuches! “

„Werden Sie jetzt mit mir nach Drumola zurückkommen?“

„Nein.“

„Nein? Das verstehe ich nicht.“

„Ich habe Angst, meinen Eltern unter die Augen zu treten“, sagte Leslie leise. „Ich schäme mich ja so.“

„Man wird Ihnen verzeihen“, versicherte Bill. „Dafür werde ich sorgen.“

 

*

 

Es war zehn Uhr, als ich nach dem Frühstück das Restaurant verließ und die Halle durchquerte, um mit einem Taxi vom Hotel zum Office des Sheriffs zu fahren. Ich hoffte, daß mein Freund Bill inzwischen aus New York zurückgekehrt war. Ashley hatte sich auf mein Anraten hin ein Zimmer genommen. Er schlief. Wir wollten gemeinsam zu Mittag essen und dann beraten, was weiter geschehen sollte. Auf dem Weg durch die Halle sah ich zu meiner Überraschung Janet Suffolk. Sie stand in der Rezeption und sprach mit dem Portier. Der Portier zuckte bedauernd die Schultern. Offensichtlich sah er sich gezwungen, dem Mädchen einen Wunsch abzuschlagen. Dann, als er mich entdeckte, wies er mit dem Kopf in meine Richtung. Janet wandte sich um und kam lächelnd auf mich zu.

„Hallo, Sherlock Holmes“, sagte sie und streckte eine Hand aus, um mich zu begrüßen. „Man kann nicht behaupten, daß Sie ein Frühaufsteher sind. Tut mir leid, daß ich Sie gestern Abend versetzen mußte. Sie sind mir doch hoffentlich nicht böse? Ich war wirklich verhindert.“

„Sind Sie vorangekommen?“ wollte ich wissen.

„Leider nein“, gab sie zu. „Das Opfer ist mir durch die Maschen meines Netzes geschlüpft. — Wollen Sie mir nicht einen Gefallen tun?“

„Das kommt ganz darauf an, worum es sich handelt.“

„Ich möchte Ihren Freund interviewen.“

„Ashley? Woher wissen Sie denn, daß er angekommen ist?“

„Janet Suffolk weiß alles“, lachte sie, „— bis auf ein paar Details. Und die hoffe ich von Ihrem Freund zu erfahren.“

„Kommen Sie heute Mittag wieder“, empfahl ich ihr. „Er schläft gerade.“

„Jetzt, am hellichten Tage?“

„Haben Sie etwas dagegen? Ashley war die ganze Nacht unterwegs.“

„Ein richtiger Lord! Wann werde ich ihn kennenlernen ?“

„Sobald er ausgeschlafen hat.“

„Und wann wird das sein?“

„Heute Mittag, ich sagte es bereits.“

„Der arme, ruhebedüftige Junge!“ spöttelte Janet. „Wo ist er denn gewesen?“

„Wo er meistens ist“, erwiderte ich. „Auf der Spur eines Verbrechens.“

„Oh, da läuft es einem ja eiskalt über den Rücken“, sagte Janet und legte den Kopf kokett zur Seite. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen, was?“

„Konkret betrachtet wäre das eine angenehme Beschäftigung. Aber im Ernst: Sie scheinen zu vergessen, weshalb wir hier in Drumola sind.“

„Um zu schlafen, nehme ich an.“ Sie lachte. — „Nichts für ungut! Ich vergesse schon nicht, warum Sie hier sind. Ich frage mich nur, was Sie dazu bringt, Ihre sogenannte Aufgabe auf die leichte Schulter zu nehmen. Sie sitzen um zehn Uhr noch im Hotel, während Ihr Freund selig schlummert.“ „Wo steht geschrieben, daß man früh aufstehen muß, um einen Mörder zu fassen?“

„Es ist die landläufige Meinung.“

„Landläufige Meinungen interessieren mich nicht. Sie sind im allgemeinen Schablone.“ Janet zuckte die runden, von einem curryfarbe- nen Jackenkleid bekleideten Schultern. „Uebrigens habe ich auf dem Weg nach hier den Sheriffgehilfen getroffen. Er hat einen Anruf aus New York bekommen. Leslie Carson ist wohlauf. Aber ihr Freund, der clevere Leonard Bishop, hat seinen Geist aufgegeben. Er ist tot. Erschossen, wie es heißt.“

„Es heißt nicht nur so.“

„Ah — Sie sind bereits informiert? Bulwer hat Sie angerufen?“ fragte Janet.

„Nein, aber ich will jetzt zu ihm fahren. Sie haben doch nichts dagegen?“

„Keineswegs, aber ich würde Ihnen anraten, sich mit der Aufdeckung des Verbrechens zu beeilen. Ich bin dem Mörder nämlich dicht auf den Hacken.“

„Die Platte kenne ich.“

„Was halten Sie von Bishops Tod?“

„Warum sollte ich Ihnen gegenüber meine Gedankengänge dazu entwickeln? Sie weigern sich schließlich auch, mir Ihre Verdachtsmomente preiszugeben.“

„Sie kennen meine Gründe“, sagte sie. „Ich bestreite nicht, dem Ruhm nachzujagen. Aber bei Ihnen“, fuhr sie spöttelnd fort, „ist das doch ganz anders, nicht wahr? Sie wollen nur der guten Sache dienen! Was kann es Ihnen also ausmachen, mich in Ihre Kombinationen einzuweihen?“

„Eine ganze Menge. Ich habe nämlich keine Lust, diese Kombinationen morgen auf der Titelseite Ihrer famosen Zeitung wiederzufinden.“

„Machen Sie sich nicht über mein Blatt lustig. Haben Sie die heutige Ausgabe schon gelesen? Es steht eine Menge über Sie darin.“

„Über mich?“

„Tun Sie nicht so erstaunt! Glauben Sie, ich habe Sie interviewt, um einen Artikel für die Schublade zu schreiben? Im Grande genommen bereue ich schon, daß Sie in meiner Kolumne so gut wegkommen. Denn bis zur Stunde sind Sie den Beweis für Ihre angebliche Tüchtigkeit noch schuldig geblieben.“

„Ich hoffe, sie Ihnen postwendend liefern zu können“, sagte ich.

 

*

 

Bill traf mit dem Nachmittagszug ein. Leslie kam nicht; sie war in New York zurückgeblieben. Carson und ich standen am Bahnhof, als der Zug einrollte. Bevor er zum Stehen kam, gesellte sich noch Janet Suffolk zu uns. Bill kletterte aus dem Eisenbahnwaggon und begrüßte uns. Er hatte nicht nur mich, sondern aus Leslies Vater gegen Mittag angerufen und von der Entwicklung verständigt. 

Bill sagte betont zuversichtlich zu Carson: „Ich wette, daß Leslie spätestens heute Abend in Drumola eintreffen wird — ungünstigenfalls morgen früh. Die New Yorker Polizei hat verständlicherweise eine Menge Fragen an sie zu richten.“

„Welche Fragen?“ brummte Carson. „Leslie hat mit dem Mord doch nichts zu tun. Im Gegenteil — sie wäre um ein Haar das Opfer dieses Burschen geworden!“

Bill lächelte matt. „Pardon, Sir — aber daran glaube ich nicht so recht.“

„Sie haben es mir am Telefon doch selber gesagt!“

„Mit anderen Worten. Ich habe Ihnen erklärt, daß ein Unbekannter Leslie warnte und ihr empfahl, sofort Bishops Wohnung zu verlassen, weil der Mann der gesuchte Mädchenmörder sei.“

Janet Suffolk schaltete sich ein. „Sie glauben, daß der Unbekannte die Unwahrheit sagte?“

„Ich glaube, daß es dem Anrufer nur darum ging, Leslie aus der Wohnung zu entfernen.“

„Demnach ist der Anrufer identisch mit Bishops Mörder?“ fragte ich.

Bill zuckte die Schultern. „Diese Frage ist sehr schwer zu beantworten. Immerhin liegen die Dinge so, daß meine New Yorker Kollegen Selbstmord nicht völlig ausschließen, um so mehr, als es dafür ein Motiv gibt!“

„Das will ich meinen!“ ließ Carson sich vernehmen. „Bishop hat Joan und Judy umgebracht. Er wußte, daß man ihm auf den Fersen ist. Vor allem Leslies plötzlicher Aufbruch nach dem vorangegangenen Anruf machte ihm deutlich, daß seine Uhr abgelaufen ist. Kein Wunder, daß er die Konsequenzen daraus zog.“

„Niemand war ihm auf den Fersen — ich vielleicht ausgenommen“, meinte Bill. „Aber davon wußte er schließlich nichts. Deshalb kann ich nicht recht glauben, daß es ein Selbstmord war.“

„Sie vergessen den anonymen Anrufer“, sagte Janet.

„Ja, der Anrufer“, meinte Bill nickend. „Das ist im Moment der Angelpunkt unserer Fragestellung. War er Bishops Mörder? Wenn ja — warum hat er ihn getötet? Ich bin froh, daß für diese Frage in erster Linie meine New Yorker Kollegen zuständig sind. Deshalb haben sie Leslie dabehalten, schätze ich. Sie ist schließlich die einzige, die mit dem Mann gesprochen hat.“

„Hauptsache, Leslie ist nichts passiert“, meinte Carson. „Ich hoffe, dieses gefährliche Abenteuer wird ihr für die Zukunft eine Warnung sein“

„Ganz bestimmt“, versicherte Bill „Sie ist ehrlich zerknirscht.“

„Zu denken, daß sie ohne Wissen ihrer Eltern diese schrecklichen Lokale hinter dem Bahndamm aufsuchte!“ grollte Carson. „Wir ahnten davon nichts! Wir wußten auch nicht, daß sie dort diesen gräßlichen Bishop kennengelernt hat. Warum, frage ich Sie, konnte sie dies nur tun? Wir haben ihr zu Hause doch jeden Wunsch erfüllt.“

„Vermutlich haben Sie ihr zu viele Wünsche erfüllt und dabei vergessen, daß man ein Herz nicht kaufen kann“, sagte Bill. „Möglicherweise fehlte Leslie ganz einfach ein Gefühl der Nestwärme. Nur so läßt es sich erklären, daß sie auf den Gedanken kam, sich anderweitig Zerstreuung und sogar Liebe zu suchen.“

„Werden Sie nicht unverschämt, Sheriff!“ sagte Carson wütend. „Wie können Sie es wagen, derlei Dinge zu behaupten?“

„Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten“, entschuldigte sich Bill, „mir ging es nur darum, die Ursachen für Leslies Handeln zu finden.“

„Was wissen Sie schon von Leslie!“ meinte Carson „Schließlich bin ich ihr Vater!“

„Und als Leslies Vater haben Sie ganz schön versagt“, meinte Janet beinahe vergnügt.

Carson holte tief Luft- Er lief rot an und warf Janet einen bösen Blick zu. Es sah so aus, als wollte er ihr einen harten Brocken an den Kopf werfen, aber dann beherrschte er sich und sagte nur: „Es ist heutzutage leider üblich, die Eltern für die Fehler der Kinder verantwortlich zu machen. Die armen Kleinen haben ja niemals schuld! Aber Sie vergessen, Janet, daß Leslie bereits in Ihrem Alter ist — sie führt weitgehend ein eigenständiges Leben und würde es sich vermutlich verbeten haben, wenn wir ihr mit guten Ratschlägen gekommen wären.“

„Regen Sie sich nicht auf, Mr. Carson“, sagte Janet. „Für Leslie ist der böse Traum ja zu Ende.“

„Noch nicht ganz“, meinte Carson grimmig. „Ich traue der Polizei nicht über den Weg, wissen Sie. Der Himmel mag wissen, was sie meiner armen Tochter anzuhängen versuchen.“

Bill legte eine Hand vor den Mund und räusperte sich. „Die einzige Schwierigkeit, die ich sehe, besteht darin, daß sie keine Zeugen für den Anruf hat.“

Carson riß die Augen auf. „Wozu braucht sie einen Zeugen?“

„Ist das so schwer zu begreifen?“ fragte Janet. „Der Sheriff will damit ausdrücken, daß die Polizei eventuell denken könnte, der mysteriöse Anruf sei nie erfolgt.“

„Nie erfolgt?“ fragte Carson verblüfft. „Aber der Anruf war doch der Grund für Leslies ganze Flucht!“

„Sagt Leslie“, meinte Janet mit weicher Stimme. Sie sah noch immer recht vergnügt aus.

„Wollen Sie mir Angst einjagen, zum Donnerwetter?“ brach es wütend aus Carson hervor. „Das ist nicht fair von Ihnen, Janet — nach allem, was ich durchgemacht habe!“

„Beruhigen Sie sich, Leslie wird nichts geschehen“, meinte Janet. „Aber Sie haben ja selbst zum Ausdruck gebracht, wie sehr Sie der Polizei mißtrauen. Die suchen immer nur einen Sündenbock, und gelegentlich ist es ihnen völlig gleichgültig, woher sie ihn bekommen.“

„Wollen Sie damit andeuten, daß man Leslie den Mord in die Schuhe schieben könnte?“ fragte Carson heiser.

„Theoretisch ist das schon möglich“, meinte Janet und blickte Bill an. „Stimmt's, Sheriff?“

„Das ist eine ziemlich akademische Fragestellung“, erwiderte Bill, der es vermied, dem alten Carson in die Augen zu blicken. „Wenn irgendein böswilliger Beamter sich in einen solchen Verdacht verrennt, könnte er natürlich mühelos ein sogenanntes Indiziengebäude aufbauen, das Leslie gefährdet.“

„Das ist doch nicht Ihr Ernst, Sheriff!“ sagte Carson keuchend.

Bill zwang sieh zu einem Lächeln. „Natürlich nicht — ich will nur einige extreme Beispiele anführen, um zu zeigen, wie leicht sieh eine Fehldiagnose ergeben kann. Ich erinnere mich an einen Fall. . .“

„Zum Teufel mit Ihren Fällen!“ explodierte Carson. „Wenn die Dinge so liegen, wie Sie sie schildern, fahre ich sofort nach New York, um mir den besten Anwalt zu kaufen, der für Geld zu haben ist. Das schwöre ich Ihnen!“

„Beruhigen Sie sich doch, Mr. Carson“, rief Janet. „Leslie wird nichts geschehen.“

„Woher wollen Sie das wissen?“

„Ich weiß es eben“, meinte Janet lächelnd. „Ganz einfach deshalb, weil ich den Mörder überführen werde.“

„Sie?“ fragten Carson und Bill wie aus einem Mund.

„Haben Sie etwas dagegen?“

„Aber Bishop ist doch tot!“ sagte Carson. 

„Bishop hat die beiden Mädchen nicht umgebracht“, erklärte Janet.

„Soll das heißen, daß Sie den wahren Mörder kennen?“ fragte Bill.

„Hm“, machte Janet. Ich kenne ihn.“

„Dann müssen Sie uns sofort den Namen nennen!“ meinte Bill erregt.

„Muß ich das?“ fragte Janet spöttelnd.

„Es ist Ihre Pflicht!“ sagte Bill.

„Pflicht!“ spöttelte Janet. „Wäre es nicht Ihre Pflicht gewesen, den Mörder zu entlarven? Ich erinnere mich nicht, daß Sie es jemals ernsthaft versucht hätten.“

„Wollen Sie mich beleidigen?“ fragte Bill. „Ich habe es wahrhaftig nicht nötig, mir diese ungerechtfertigten Vorwürfe anzuhören! Fragen Sie Jack Bulwer, wie wir gearbeitet haben, um Licht in diese mysteriöse Affäre zu bringen. Ganze Nächte haben wir uns um die Ohren geschlagen, und' als wir nicht voran kamen, habe ich meinen Freund Mark gebeten, mir zu helfen — er ist immerhin einer der berühmtesten Detektive unseres Landes! Ich kann mit ruhigem Gewissen sagen, nichts unversucht gelassen zu haben, um den Mörder zu finden. Und da kommen Sie daher und werfen mir vor...“

„Schon gut, schon gut!“ unterbrach Carson ungeduldig. Er blickte Janet an. „Ich muß dem Sheriff allerdings beipflichten, wenn er von Ihnen verlangt, mit offenen Karten zu spielen. Wenn Sie tatsächlich ahnen oder wissen, wer die schrecklichen Morde begangen hat, müssen Sie es uns sagen.“ 

„Lieber Mr. Carson“, meinte Janet. „Ich bin Reporterin. Sie werden verstehen, daß ich das Beste aus meiner Story zu machen versuche. Ich bin in der einzigartigen Situation eines Menschen, der einen Mörder kennt und ihn beobachten kann. Sie werden verstehen, daß ich mir diese phantastische Basis für eine groß angelegte Reportage nicht entgehen lassen möchte.“

„Zum Teufel mit Ihrer Reportage!“ schimpfte Mr. Carson. „Und was ist, wenn der Mörder erneut zuschlägt?“

„Er wird es nur noch ein einziges Mal versuchen“, sagte Janet. „Und wenn das geschieht, werde ich zur Stelle sein.“

Wir alle blickten Janet an. Sie lächelte; nach wie vor machte sie einen heiteren und gelösten Eindruck.

Bill brach als erster das kurze Schweigen. „So geht es nicht, Miß Suffolk“, sagte er hart. „Ihr beruflicher Ehrgeiz in Ehren — aber auch ihm sind Grenzen gesetzt, wenn es um das Allgemeinwohl geht. Ich, als Sheriff dieser Stadt, muß von Ihnen verlangen, daß Sie den Mörder nennen — und zwar sofort!“

„Ich werde ihn nennen, Sheriff — aber nicht sofort.“

„Sondern?“

„Schon bald, sehr bald.“

„Das ist ein dehnbarer Begriff.“

„Ist es ein Mann aus Drumola?“ unterbrach Carson.

Janet nickte. „Gewiß. Hatten Sie etwas anderes erwartet?“

„Und wir alle kennen ihn?“

„Wir alle“, bestätigte Janet.

„Sie machen mich wahnsinnig!“ meinte Bill und wandte sich an mich. „Kannst du sie nicht zum Sprechen bringen?“

„Nicht nötig“, erwiderte ich lächelnd. „Ich habe noch immer die Hoffnung, der jungen Dame zuvorzukommen.“

Janet lachte. „Da müssen Sie sich aber beeilen.“

„Zum Teufel mit diesem albernen Frage- und Antwortspiel!“ rief Carson. „Das bringt uns doch nicht voran! Hören Sie, Janet — Sie bestreiten nicht, daß der Mörder erneut zuschlagen wird — ein letztes Mal, wie Sie sagen. Wollen Sie, um des eigenen, billigen Reporterruhmes willen, ein junges Menschenleben gefährden? Das ist unverantwortlich! Dafür habe ich einfach, keine Worte.“ 

„Trösten Sie sich, Mr. Carson“, sagte Janet. „Ich selbst werde das Opfer sein.“

 

*

 

Am Abend des gleichen Tages saß ich mit Ashley in dem Hotelrestaurant. Wir warteten auf Bill. Gegen neun Uhr kam Janet Suffolk herein. Sie setzte sich zu uns an den Tisch und legte ihre Handtasche in Griffbereitschaft. 

„Vielleicht werde ich sie heute noch brauchen“, meinte sie scherzhaft.

„Sie spielen gern mit dem Feuer, was?“ fragte ich.

„Im Grunde genommen ist es das einzige, was noch Vergnügen macht“, meinte sie.

„Nichts ist bedrückender als eine desillusionierte junge Dame“, bemerkte Ashley, der einen Whisky vor sich stehen hatte. Es war sein dritter, ich hielt mich noch an den ersten.

„Auf einen Mörder warten, das ist faszinierend“, sagte Janet. Sie öffnete die Handtasche und entnahm ihr ein Zigarettenetui. Ich gab ihr Feuer. Sie bedankte sich, inhalierte, und stieß gedankenvoll den Rauch aus. „Zu wissen, daß er rasch zuschlagen muß, um sich der letzten Gefahr zu entledigen — das schafft ein ungemein prickelndes Gefühl“, meinte sie.

„Gelegentlich schafft es auch einen Toten“, sagte Ashley trocken.

Janet blickte ihn amüsiert an. Sie hatte ihn nach dem Mittagessen kennengelernt und schien das Gefühl zu haben, daß es sich bei Ashley um einen versnobten Playboy handelte, den man nicht ganz ernst zu nehmen brauchte.

„Ich habe nicht vor, das letzte Opfer dieses Burschen zu werden“, erklärte sie. „Ich will lediglich seine Zielscheibe sein.“

„Und was machen Sie, wenn er ins Schwarze trifft?“ fragte Ashley.

„Ich glaube nicht, daß es soweit kommen wird“, erwiderte Janet. Sie wurde ernst und etwas nachdenklich. „Ein Risiko bleibt bestehen“, gab sie schließlich zu. „Ein großes Risiko sogar. Aber das muß ich auf mich nehmen, das bin ich meiner Berufsehre und der Story einfach schuldig.“

„Sie haben einen schönen Spleen, meine Teuerste“, sagte Ashley mit seiner leicht nasalen Stimme.

„Einen Spleen hat jeder von uns — Sie nicht ausgenommen!“ erwiderte Janet hitzig. „Gefährden Sie sich etwa weniger als ich? Ist Ihr Leben weniger wertvoll als meins ?“

Über den Wert meines Lebens wollen wir uns nicht streiten“, meinte Ashley. „Fest steht, daß ich noch niemals eine Gefahr bewußt herausgefordert habe. Ich bin nicht lebensmüde. Außerdem bin ich ein Mann.“

„Ein Mann!“ spottete Janet. „Wo liegt da der Unterschied?“

Ashley grinste. „Wenn Sie es wünschen, kläre ich Sie gern darüber auf.“

„Unsinn! Sie wissen genau, wie ich es meine. Wenn ich etwas hasse, dann sind es sogenannte gute Ratschläge aus nicht kompetenter Quelle.“

,Ashley meint es gut“, beruhigte ich sie. „Und er hat recht.“

Janet hörte gar nicht zu. Ihr Blick ging geradeaus. „Er wird zu mir kommen“, sagte sie. „Irgendwann, in der Nacht, vielleicht auch gegen Morgen. Er wird mir gegenüber treten — und das ist der Moment, auf den ich warte!“

„Wollen Sie es darauf ankommen lassen, daß er zuerst schießt?“ fragte ich.

„Er wird nicht schießen“, meinte Janet. „Ich werde ihm vorher ein paar Dinge sagen, die ihn davon abhalten werden, mich zu überrumpeln.“

„Was für Dinge?“ fragte ich.

Janet lächelte. „Ich habe bei Hugh Dryer ein Testament hinterlegt. Falls mir etwas zustoßen sollte, wird es den Mörder entlarven. Der Mörder hätte also nichts davon, wenn er mich umbrächte. Das Testament würde ihn überführen.“

„Sie haben an alles gedacht, was?“ fragte ich.

„Ich hoffe.“

„Was aber geschieht, wenn er nicht zu Ihnen kommt“, erkundigte sich Ashley. „Was passiert wenn er es sich einfallen läßt, aus dem Hinterhalt auf Sie zu schießen? Was ist, wenn Sie gar keine Zeit finden, Ihre Argumente anzubringen?“

Janet biß sich auf die Unterlippe. Sie überlegte. „Nein, das wird er nicht tun“, sagte sie nach kurzer Pause.

„Weil es nicht in Ihren Kram paßt?“ fragte ich.

„Auf der Straße gibt es Zeugen“, meinte Janet. „Gab es denn Zeugen, als es die beiden Mädchen erwischte?“

„Das war etwas anderes. Die beiden trauten ihm. Ich nicht. Ich würde mich an keinem einsamen Ort mit ihm treffen!“

„Warum wollen Sie unbedingt, daß er zu Ihnen in die Wohnung kommt?“ fragte ich.

Janet blickte mich lächelnd an. „Können Sie ein Geheimnis bewahren?“

„Im allgemeinen fällt mir das nicht schwer.“ „Ich will ihn fotografieren“, sagte sie.

„Fotografieren?“ fragte Ashley ungläubig.

„Ja!“ sagte Janet eifrig. „Das wird der große Knüller! Das hat es noch nicht gegeben — das Bild eines Mörders, kurz vor Ausübung der Tat!“ „Glauben Sie, er wird sich Ihnen zuliebe mit grimmig-brutalem Gesichtsausdruck knipsen lassen?“

„Ihm wird gar nichts anderes übrig bleiben“, meinte Janet. „Sobald er das Zimmer betritt, wird ein Kontakt ausgelöst, der den Verschluß einer von mir schon vor Tagen installierten Kamera in Tätigkeit setzt. Nach Eintritt der Dunkelheit ist die Kamera mit einem Elektronenblitz verbunden —der Blitz wird ihn so stark blenden, daß ich Gelegenheit finden werde, ihm die Warnung mit dem Testament an den Kopf zu schleudern.“ 

„Und was ist, wenn er einfach losballert?“ fragte Ashley. 

„Warum sollte er das tun?“ wollte Janet wissen. „Dazu besteht für ihn keine Veranlassung.“

„Sie sind eine unverbesserliche Optimistin“, meinte ich. „Ihr Plan ist eher amüsant als fundiert zu nennen. Er geht davon aus, daß der Mörder zu Ihnen in die Wohnung kommen wird.“

„Er wird kommen! “ sagte sie überzeugt. 

„Was macht Sie so sicher?“

Janet lachte leise. „Das ist mein Geheimnis.“

„Schade“, seufzte Ashley. „Wollen Sie es uns nicht anvertrauen?“

„Später einmal“, erwiderte Janet. „Nachdem mein Plan geklappt hat.“

„Und wenn er nicht klappt?“ fragte ich.

„Sie meinen, der Mörder wird nicht anbeißen?“ Ich pfiff durch die Zähne. „Jetzt verstehe ich!“ 

„Was verstehen Sie?“

„Sie haben sich verplappert, Janet. Sie wissen gar nicht, wer der Mörder ist!“

Janet starrte mich an. „Bitte, schweigen Sie!“ 

„Warum?“

„Niemand darf es erfahren.“

„Was darf niemand erfahren?“

„Daß ich geblufft habe“, sagte sie rasch und leise. Sie blickte sich um, um sicher zu sein, daß niemand in der Nähe war, der uns hören konnte. „Werden Sie dicht halten?“

„So dicht wie ein Einmachglas“, meinte Ashley.

Janet blickte mich an. „Sie haben recht, Mr. Robin — ich habe keine Ahnung, wer die Morde begangen hat. Ich habe auch kein Testament bei Hugh Dryer hinterlegt.“

Ashley lachte leise. „So ist das also. Sie erzählen in der ganzen Stadt herum, daß Sie wissen, wer die Morde begangen hat. Wenn Sie das nur entsprechend lange und geschickt genug machen, wird es — so hoffen Sie — eines Tages auch der Mörder erfahren. Sie glauben, daß er daraufhin versuchen wir, die letzte Gefahr zu beseitigen — stimmt's?“

„Stimmt genau“, sagte Janet. „Es ist ein Trick — ein simpler Trick, wie ich zugebe, aber ich bin überzeugt davon, daß er seine Wirkung nicht verfehlen wird.“ Sie lächelte mir in die Augen. „Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, daß ich diese Komödie auch Ihnen gegenüber gespielt habe — aber das gehörte nun mal mit zu meinem Programm. Möglichst viele Menschen sollten erfahren, daß ich angeblich den Mörder kenne! Jedem erzähle ich das unter dem Siegel der Verschwiegenheit — weil ich genau weiß, daß das der sicherste Weg ist, um für die Verbreitung der Mär zu sorgen.“

„Sie haben Nerven!“ meinte Ashley.

„Die gehören allerdings dazu“, erwiderte Janet lachend.

Irgendwo klirrte etwas, es war ganz in unserer Nähe. Ich wandte nicht einmal den Kopf, weil ich annahm, daß ein Gast oder ein Ober etwas zerbrochen hatte.

Ashley sprang plötzlich auf. Ich folgte seinem Blick, der zu Janet ging. Das Mädchen war leichenblaß. Sie preßte eine Hand in die Herzgegend. Ihr Oberkörper schien zu schwanken. Ashley und ich sprangen gleichzeitig hinzu, um sie zu stützen. Janets Hand glitt nach unten.

„Einen Arzt!“ rief Ashley in den mäßig besetzten Speisesaal. „Rasch einen Arzt!“

 

*

 

Wir betteten Janet zunächst auf den Läufer. Im Nu hatte sich eine Gruppe von Neugierigen um uns versammelt. Ashley und ich wechselten einen kurzen Blick. Uns war klar, daß Janets Leben an einem seidenen Faden hing. Ein Mann mit goldgeränderter Brille und dichtem, weißen Haar drängte sich durch die Menge.

„Dr. Sanders“, stellte er sich vor, während er Janet anblickte. Er hatte sofort erfaßt, worum es ging und gab kurze, präzise Anweisungen, die von dem Personal und den Gästen auch befolgt wurden.

Einer der Ober zog mich zur Seite. „Dort drüben ist es gewesen“, flüsterte er in mein Ohr und wies auf eine zersprungene Fensterscheibe.

„Haben Sie etwas gesehen?“

„Nein, Sir — ich hörte nur das Zerspringen des Glases. Erst dachte ich, jemand hätte einen Stein durch das Fenster geworfen.“

Ashley und ich traten mit dem Ober an das zersprungene Fenster und blickten hinaus.

Das Fenster wies auf die von Büschen begrenzte Hotelterrasse. Es war dem Schützen ein leichtes gewesen, Janet anzuvisieren. Selbstverständlich hatte er ein Gewehr verwendet; mit einer Pistole hätte er die relativ große Entfernung nicht meistern können.

„Wir sehen uns draußen einmal um“, schlug Ashley vor und blickte den Ober an. „Haben Sie eine Taschenlampe?“

„Ich weiß, daß der Portier eine hat“, sagte der Ober. „Ich hole sie Ihnen.“

Er eilte davon, während Ashley und ich eine der hohen Türen öffneten, die zur Terrasse wiesen. Wir traten ins Freie. Es war ein warmer, sternenklarer Abend, romantisch, was seinen optischen Habitus betraf. Aber das Geschehen war frei, von jeder Romantik. Ein Mörder hatte versucht, ein junges Menschenleben auszulöschen.

Noch stand keinesfalls fest, ob ihm das mißlungen war. Die Lage der Einschußöffnung gab Anlaß zu den schlimmsten Befürchtungen. Wenn Janet sterben sollte, erhöhte sich die Zahl seiner Opfer auf drei, vielleicht sogar auf vier, wenn man Bishop hinzurechnete. Das allerdings waren Hypothesen, denen es sich jetzt nicht nachzugeben lohnte. Es kam darauf an, eine konkrete Spurensicherung vorzunehmen.

Fest stand, daß Janets Trick sich als Bumerang ausgewirkt hatte. Der Mörder war tatsächlich nervös geworden — aber er hatte nicht so reagiert, wie Janet sich das errechnet und gewünscht hatte. Sie war das Opfer des eigenen Bluffs geworden. Der Ober erschien und brachte uns die Taschenlampe. Wir vermieden es, die Platten der Terrasse zu verlassen, um keine neuen Spuren zu schaffen, und leuchteten den weichen Grasboden um die Büsche herum ab. Es war zu sehen, daß das Gras an einigen Stellen niedergetreten war, aber Fußabdrücke zeichneten sich nicht klar erkenntlich ab. Hinter uns wurde die Terrassentür geöffnet. Ich wollte mich umdrehen, um zu sagen, daß wir keine Neugierigen bei unserer Arbeit dulden konnten, als ich Bill erkannte.

Er kam rasch auf uns zu. „Verdammt!“ sagte er verzweifelt. „Komme ich denn immer zu spät?“

„Hier hat er gestanden“, sagte ich und wies mit dem Lichtkegel auf die Grasnarbe neben dem Busch.

„Arme Janet!“ meinte er mitfühlend. „Oh, wenn ich den Burschen zwischen die Finger bekomme.“

„Er ist bestimmt über die Mauer geklettert, die den Hotelgarten von der angrenzenden Gray- Street trennt“, sagte der Ober. „Die Mauer ist nicht hoch, und die Gray-Street ist um diese Zeit völlig unbelebt.“

Bill nickte. „So wird es gewesen sein. Ich rufe jetzt Jack an, damit er herkommt. Er ist ein tüchtiger Mann. Kriminaltechnik ist seine Spezialität Wenn es irgend etwas zu finden gibb, wird er es entdecken.“

Wir gingen zurück in den Speisesaal. Vom Haupteingang her kamen zwei Männer mit einer Bahre geeilt. Doktor Sanders gab Anweisung, wie das Mädchen angefaßt und auf die Bahre gelegt werden mußte. Janet hatte das Bewußtsein verloren. Dr. Sanders machte ein ernstes Gesicht.

„Sie wird doch durchkommen?“ fragte Bill ängstlich.

Dr. Sanders zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen, Sheriff. Die Kugel scheint dicht am Herzen zu liegen. Alles wird vom Gelingen der Operation abhängen. Sie entschuldigen mich jetzt bitte. Wir dürfen keine Minute verlieren.“

Wir nahmen wieder an unserem Tisch Platz. Lediglich Bill verschwand nochmals, um Jack Bulwer mit der Spurensicherung zu beauftragen. Janets Handtasche lag verlassen auf dem Tisch. Ich öffnete sie, um die Pistole herauszunehmen. „Die hat der Ärmsten wenig genützt.“ 

Ashley zuckte die Schultern. „Immerhin ist interessant, daß es Janet gelungen ist, den Mörder nervös zu machen.“

Zu welchem Preis!“ sagte ich bitter und schob die Waffe in die Tasche zurück. „Das passiert nun eben, wenn Amateure auf Verbrecherjagd gehen.“ Ashley schaute mich milde lächelnd an. „Ist das eine Spitze gegen unsere Arbeit? Schlägst du vor, auszusteigen ? Willst du andeuten, daß es auch für uns klüger wäre, die Untersuchungen den Fachleuten zu überlassen?“

Ich schüttelte den Kopf. „So meine ich das nun nicht.“

„Ich weiß“, erwiderte er. „Aber wie soll es jetzt weitergehen ?“

Bill enthob mich einer Antwort. Er kam an den Tisch zurück und nahm Platz. Ehe er sich an uns wandte, winkte er den Ober heran und bestellte sich einen Whisky. Dann sagte er wütend und verzweifelt: „Dieser Kerl von einem Mörder bringt mich an den Rand des körperlichen und seelischen Ruins. Er tanzt uns einfach auf der Nase herum! Wann endlich wird es uns gelingen, ihn zu schnappen?“

„Er wird einen Fehler machen“, meinte ich ruhig. „Vielleicht hat er diesen Fehler schon begangen. Er wird nervös. Er schlägt zu, obwohl das für ihn keinen Sinn hat.“

„Keinen Sinn?“ fragte Bill erstaunt. „Aber Janet kennt ihn doch, wie sie behauptet. Vermutlich will er sich nur einen gefährlichen Zeugen vom. . .“

„Janet hat nur geblufft“, sagte Ashley.

Bill hob fragend die Augenbrauen. „Geblufft?“

Ashley nickte. „Mark hat sie aufs Glatteis geführt.“

„Ach was“, sagte ich. „Sie hat sich verplappert.“

„Ja“, ergänzte Ashley. „Janet hat zugegeben, den Mörder gar nicht zu kennen.“

„Phantastisch!“ meinte Bill.

„Sie wollte ihn nur herausfordern“, fuhr Ashley fort. „Er sollte veranlaßt werden, zuzuschlagen. Janet wollte ihn auf diese Weise in den Griff bekommen.“

Bill stieß die Luft aus. „Typisch. Janet! Der ist jedes Mittel recht, um eine gute Story zu kriegen. Aber diesmal ist etwas schief gegangen, verdammt schief sogar! Man könnte sich darüber freuen und ihr die Lektion gönnen, wenn nicht alles so schrecklich ernst wäre. Zu denken, daß die Ärmste sterben kann, nur weil sie leichtsinnig war — “ Er schüttelte bekümmert den Kopf. „Es ist zum Verrückt werden!“ Dann blickte er mich an. „Was kann sie nur veranlaßt haben, so unverantwortlich kindisch zu handeln ? Sie hat mit dem Feuer gespielt und sich dabei verbrannt.“

„Immerhin hat sie eine tüchtige Portion Mut gezeigt“, gab Ashley zu bedenken.

„Mut?“ fragte Bill. „Entschuldigen Sie, Lord Ashley — aber in meinen Augen ist das nur sträflicher Leichtsinn. Wer wird den Aerger davon haben? Kein anderer als ich, der Sheriff! Man wird mich in der Luft zerreißen und erneut der Unfähigkeit bezichtigen! Als ob ich nicht schon genug Ärger mit den beiden anderen Mordfällen hätte.“

Wir sprachen noch über dies und jenes; selbstverständlich kreiste unser Gespräch dabei ausschließlich um Dinge, die mit dem Anschlag auf Janet und der Person des Mörders zusammenhingen. Etwa zwanzig Minuten später erschien Jack Bulwer. Seine Schuhe waren ziemlich schmutzig, denn er hatte sich gründlich im Garten umgesehen. In seinen Augen leuchtete unverhohlener Triumph. 

Bill riß die Augen auf. „Was denn — den Mörder?“

Bulwer nickte grimmig. „Diesmal hat er einen Fehler begangen, einen gravierenden Fehler!“

„Sprechen Sie, Menschenskind!“

„Ich habe die Mordwaffe gefunden“, sagte Bulwer. „Ein Bensen-Jagdgewehr.“

Bill sprang auf. Er packte Bulwer an beiden Schultern. „Mensch, ist das wahr?“ fragte er aufgeregt. „Wo hat die Knarre gelegen?“

„In einem Busch an der Mauer“, erklärte Bulwer. „Der Täter hat sie vermutlich dort zurückgelassen, um sie gegen Morgen abholen zu können. Es wird sich empfehlen, einen Posten hier zu lassen, um dem Burschen aufzulauern.“

„Wo ist das Gewehr?“ fragte Bill.

„In meinem Wagen“, meinte Jack Bulwer. Er sprach sehr leise, damit uns niemand an den anderen Tischen hören konnte. „Ich wollte es nicht mit hereinbringen. Die Geschichte würde sonst sofort die Runde machen und den Täter warnen.“

„Sehr klug und überlegt gehandelt!“ sagte Bill. „Hoffentlich finden wir ein paar Fingerabdrücke auf der Waffe.“

Jack nickte grinsend. „Ich konnte mir nicht verkneifen, im Wagen eine erste, flüchtige Untersuchung vorzunehmen. Bessere Fingerabdrücke können wir uns nicht wünschen. Wir haben ihn, Sheriff, da gibt es keinen Zweifel!“

„Hm“, machte Ashley. „Nur eins macht mich stutzig. Weshalb sollte er das Gewehr im Garten zurückgelassen haben? Er ist schließlich mit dem Ding gekommen — warum hat er es nicht wieder mitgenommen?“

„Stimmt“, assistierte Bill, der die Stirn in Falten legte. „Warum?“

„Darauf gibt es nur eine Antwort“, meinte Bulwer. „Er wollte auf dem Rückweg zu seinem Wagen nicht riskieren, mit dem Gewehr gesehen zu werden. Obwohl die Knarre einen nachträglich aufmontierten Geräuschdämpfer hat, mußte er damit rechnen, daß der Schuß gehört worden ist. Er legte die Flinte also am äußersten Ende der Mauer unter einen Busch, weil er sicher war, daß wir nicht vor Tagesanbruch mit der Spurensicherung beginnen würden.“

„So kann es gewesen sein“, gab Bill zu.

„So war es!“ sagte Bulwer überzeugt. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich jetzt ins Office fahre und die Flinte untersuche?“

„Ich komme mit“, sagte Bill und sah mich an. „Hast du Lust, uns zu begleiten? Lord Ashley kann selbstverständlich auch mitkommen.“

„Es wird mir ein Vergnügen sein“, meinte Ashley und stand auf.

Die Fingerabdrücke auf dem Gewehr waren erstklassig, daran gab es keinen Zweifel. Die Frage, die sich stellte, lautete lediglich: waren sie bereits in irgendeiner Kartei enthalten? Aber selbst, wenn sie nirgendwo registriert worden waren, mußten sie den Täter überführen. Es konnte nicht schwer fallen, ihn früher oder später in einem so kleinen Ort wie Drumola zu ermitteln.

Bill rieb sich das Kinn. „Da fällt mir etwas ein!“ sagte er matt. Wir blickten ihn fragend an. Bill erhob sich. Er steckte sich eine Zigarette an. „Ich glaube zu wissen, wem die Flinte gehört.“

Er trat ans Telefon und wählte eine Nummer. Er mußte ziemlich lange warten, bis sich jemand meldete. Immerhin war es inzwischen Mitternacht geworden.

„Hallo, Mrs. Carson“, sagte er dann. „Bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Ist Leslie schon aus New York zurück? Nein, noch nicht? Und wo ist Ihr Mann — ist er nach New York gereist, wie es seine Absicht war?“ Wir konnten nicht hören, was Mrs Carson erwiderte, aber Bills folgende Worte gaben uns wieder eine klare Übersicht

über das Gespräch. „Ich finde, es ist ganz vernünftig, daß er hier geblieben ist. Leslie wird spätestens morgen früh in Drumola eintreffen, davon bin ich überzeugt. Würden Sie mich jetzt bitte mit Ihrem Gatten verbinden?“ Er legte eine Hand über die Sprechmuschel und blickte uns an. „Vornehme Familie“, sagte er. „Die beiden haben getrennte Schlafzimmer.“ Er zog die Hand weg und fragte: „Mr. Carson? Hier spricht Sheriff Poster. Ich muß eine wichtige Frage stellen. Sie haben doch unter anderem ein Benson-Special- Jagdgewehr — stimmt's?“ Wir sahen, wie Bill nickte und dann fragte: „Würden Sie bitte einmal nachsehen, ob es noch an seinem Platz ist? Warum ich das wissen will ? Das erkläre ich Ihnen später.“

„Wie kommen Sie darauf, daß das Gewehr von Carson stammen könnte? fragte Bulwer, während Bill am Telefon wartete.

„Ich war einmal mit ihm auf der Jagd. Er war ganz stolz auf die Flinte und zeigte sie überall herum. Ich bin nicht der einzige, dem bekannt ist, daß Carson eine Benson-Special hat!“

Dann sahen wir wie ein grimmiges Leuchten über sein Gesicht zog. „Mr. Carson ist ziemlich aufgeregt“, meinte er. „Angeblich hat man ihm das Gewehr gestohlen!“

„Gestohlen?“ fragte Bulwer ungläubig. Dann wurde sein Stimmfell hohnvoll. „Und das merkt er ausgerechnet jetzt?“

„Hat er mehrere Jagdflinten wollte Ashley wissen.

„Bestimmt“, sagte Bill. „Mr. Carson ist ein reicher Mann, und die Jagd gehört zu seinen Hobbys.“

„Auch die Jagd auf Menschen, was?“ fragte Bulwer.

„Langsam, langsam!“ warnte Bill ärgerlich. „Keine Fehlschlüsse, bitte! So schnell dürfen wir keinem die Morde anhängen.“

„Und warum nicht?“ erkundigte sich Bulwer aufgeregt. „Es ist seine Flinte, nicht wahr?“

„Was beweist das schon? Sie kann ihm gestohlen worden sein“, sagte Bill.

„Warum hat er dann den Diebstahl nicht früher gemeldet?“ wollte Bulwer wissen.

Bill rieb sich das Kinn. „Als Janet heute morgen davon sprach, daß sie den Mörder kennt, war er allerdings dabei“, murmelte er.

„Na, sehen Sie! Er hat sich vor Janet gefürchtet, er wollte vermeiden, entlarvt zu werden!“ stieß Bulwer hervor.

Bill zuckte die Schultern. „Und warum hätte er Joan und Judy töten sollen?“

„Er ist ein Triebmörder!“ behauptete Bulwer.

Bill schüttelte den Kopf. „So einfach können vor es uns nicht machen, Jack.

„Aber wahrscheinlich ist es gar nicht komplizierter“, sagte Bulwer aufgeregt. „Mir fällt es wie Schuppen von den Augen! Er hat Leslie in New York selber angerufen — er wollte sie aus der Wohnung locken, um den Verführer seiner Tochter zu töten!“

„Unsinn“, sagte Bill. „Woher hätte er wissen sollen, daß Leslie sich in New York befindet? Sie haben es doch selbst erlebt, wie wütend und verzweifelt er war, als er uns von Leslies Verschwinden berichtete.“

„Nichts als Theater! Ein geschickter Trick, um im Vornhinein jeden Verdacht von sich abzulenken“, meinte Bulwer. „Tatsächlich hat er‘s ja geschafft, daß kein Mensch ihn verdächtigt. Und wahrscheinlich wären wir ihm nie auf die Schliche gekommen, wenn er sich nicht den Fehler mit der Flinte erlaubt hätte.“

Bill wandte sich mir zu und blickte mich zweifelnd an. „Was sagst du dazu?“

Ich zuckte die Schultern. „Natürlich wird es notwendig sein, Mr. Carsons Alibi sofort zu überprüfen.“

„Genau das werde ich tun“, meinte Bill entschlossen. Dann fügte er zögernd hinzu: „Da fällt mir übrigens noch etwas ein.“

„Nun?“

„Vor langer Zeit wurde in der Stadt mal gemunkelt, der damals fünfzigjährige Mr. Carson habe sich an einer minderjährigen Angestellten vergangen.“

„Und das sagen Sie erst jetzt, Sheriff?“ fragte Bulwer verblüfft und zugleich vorwurfsvoll.

„Es war doch nur Gerede.“

„Es ist nie zu einem Prozeß gekommen?“ fragte Ashley.

„Nicht, daß ich wüßte“, erwiderte Bill.

„Es wird viel geredet, aber meistens reden die Leute nicht ohne Grund“, meinte Bulwer. „Diese Geschichte beweist Carsons abartige Veranlagung oder etwa nicht?“ Er machte eine kurze Pause und fragte dann: „Weshalb ist er nicht bestraft worden?“

Bill hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Warum? Dumme Frage! Carson war schon damals reich und mächtig. Vermutlich hat er das Mädchen und deren Eltern mit einer großen Summe abgefunden und sich auf diese Weise ihr Schweigen erkauft .Die Familie zog mit der Tochter kurz nach diesen Ereignissen aus Drumola weg. Carson hat vermutlich darauf bestanden.“

„Das gibt einen Skandal!“ sagte Bulwer nun schweratmend. „Den größten, den Drumola je hatte! Einer ihrer führenden Bürger, ein Mann, der gesellschaftlich den Ton angibt, entpuppt sich als Lustmörder!“

„Ich kann es noch nicht glauben“, murmelte Bill. „Aber natürlich geht es nicht um das, was ich glaube oder nicht glaube. Es geht um konkrete Beweise.“

„Die haben wir doch!“ rief Bulwer und wies auf das Benson- Jagdgewehr.

Bill schritt zur Tür. „Auf zu Carson!“ sagte er.

 

*

 

Carson trat uns in einem erstaunlich schäbig aussehenden Schlafrock gegenüber. Sein Haar war zerzaust und seine Tränensäcke machten einen leicht geschwollenen Eindruck. Er führte Bill, seinen Assistenten Bulwer, Ashley und mich in die Bibliothek.

„Nehmen Sie Platz, meine Herren — Sie befinden sich am Tatort! “

Wir blieben stehen. „Am Tatort?“ fragte Bill.

Carson wies auf einen Wandschrank. „Hier bewahre ich meine Gewehre auf. Von hier aus wurde das Benson-Special-Gewehr gestohlen.“

Bill trat an den Schrank. „Das Schloß ist nicht beschädigt“, stellte er fest.

„Es ist ein einfaches Schloß; man kann es mit einem Nachschlüssel mühelos öffnen“, sagte Carson.

„Woher wollen Sie das wissen?“ fragte Bulwer.

Carson grinste matt. „Ich habe es selber schon probiert, als ich den Schlüssel verlegt hatte.“

„Wann haben Sie den Schrank das letzte Mal geöffnet?“ erkundigte sich Bill.

„Etwa vor einer Woche.“

„Da war das Gewehr noch da?“

„Ganz bestimmt! Mir wäre sein Fehlen sofort aufgefallen.“

„Wo bewahren Sie den Schlüssel auf?“ fragte Bill.

„Hier oben“, meinte Carson und griff hinter eine Holzleiste, die den Abschluß des Wandschrankes bildete. „Da habe ich ihn stets zur Hand.“

„Aber da kann doch jeder ran!“ stellte Bill verblüfft fest.

„Vorausgesetzt, daß er das Versteck kennt“, schränkte Carson ein. „Ich jedenfalls habe niemals zu irgend jemand darüber gesprochen“, fügte er hinzu. „Zu keinem Menschen“, korrigierte Carson. 

„Ihre Frau weiß also Bescheid?“

„Natürlich. Das gleiche gilt für Leslie, — Ja, und auch für John.“

„John?“ fragte Bill.

„Der Buttler“, sagte Carson und steckte den Schlüssel in das Schloß. „Sie kennen ihn. Er hat Sie eingelassen.“

„Wo waren Sie übrigens heute Abend?“

Carson blickte Bill an. „Heute Abend? Warum?“ 

„Es interessiert mich.“

Carson legte die Stirn in dicke Falten. „Ich kann mir nicht helfen, Sheriff — aber Ihre Fragen wollen mir nicht gefallen! Irgend jemand hat mein Gewehr geklaut, okay — aber woher nehmen Sie die Stirn, daraus das Recht abzuleiten, mich wie einen Gangster zu verhören?“

„Die Sache mit dem Gewehr hat einen kleinen Haken, Mr. Carson“, sagte Bill ernst. „Mit der Waffe wurde ein Mordversuch unternommen.“

Carson sah Bill verdutzt an. „Ein Mordversuch?“

„Man hat auf Janet Suffolk geschossen. Es ist sehr fraglich, ob sie durchkommen wird.“

„Auf Janet Suffolk geschossen“, wiederholte Carson stumpf. „Mit meinem Gewehr!“

„Ich hoffe, Sie begreifen, in welche prekäre Situation Sie das bringt, Mr. Carson. Wir haben auf der Waffe eine Reihe guter Fingerabdrücke gefunden.“

Carsons Augen begannen zu sprühen. „Zum Teufel, was soll das heißen? Natürlich sind las meine Fingerabdrücke! Oder glauben Sie, ich würde meine Gewehre mit Handschuhen anfassen? Irgend jemand hat mir die Flinte gestohlen — Sie sollten sich bemühen, ihn zu finden, statt idiotische Fragen an mich zu richten!“

Bulwer schob sich nach vorn. „Wie war das denn damals, Mr. Carson“, fragte er mit leiser, anzüglicher Stimme. „Erinnern Sie sich noch — damals, als es brenzlig wurde, weil Sie das minderjährige Mädchen verführt hatten?“

Carson lief rot an und ballte die Fäuste. „Das brauche ich mir in meinem Haus nicht bieten zu lassen!“ keuchte er.

„Sagen Sie uns lieber, wie es damals zu dem Gerede kam“, empfahl Bulwer, ohne den Tonfall zu ändern. „Oder war es gar kein Gerede?“

Carson blickte beinahe hilflos von einem zum anderen. „Ja, träume ich denn?“ fragte er. „Ist niemand hier, der mich, in Schutz nimmt? Halten mich denn alle plötzlich für einen Verbrecher, nur weil dem Mörder eingefallen ist, mein Gewehr zu stehlen?“

„Niemand hält Sie für einen Verbrecher, Mr. Carson“, sagte Bill beruhigend, „aber Sie werden einsehen, daß der Verdacht sich zunächst auf Sie konzentriert.“

„Der Verdacht?“ japste Carson. „Man wagt es mich zu verdächtigen, einen Menschen getötet zu haben?“

„Janet Suffolk lebt noch — aber es geht auch um die anderen“, sagte Bill.

„Das mache ich nicht mit!“ schrie Carson plötzlich. „Ich verlange meinen Anwalt!“ Er stapfte an das Telefon und griff nach dem Hörer.

„Moment mal“, schaltete ich mich ein. „Weshalb die ganze Aufregung. Der Sheriff möchte nur ein paar Fragen an Sie richten. Das ist seine Pflicht. Wenn Sie ein reines Gewissen haben, versteht es sich von selbst, daß Sie ihm nichts in den Weg legen.“

Carson pfefferte den Hörer auf die Gabel zurück. „Also gut“, schnaufte er und blickte Bill angriffslustig an. „Schießen Sie los! Aber danach sprechen wir uns wieder! So etwas kann man mit dem alten Carson nicht machen.“

Bill hob bedauernd die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich habe volles Verständnis für Ihre Erregung, Mr. Carson, aber bitte bemühen Sie sich darum, auch mich zu verstehen.“

„Schluß mit den Phrasen!“ forderte Carson und verschränkte die Arme vor der Brust. „Kommen Sie endlich zur Sache!“

„Wie Sie wollen. Beginnen wir am besten mit Bulwers Frage. Sie sind ihm die Antwort schuldig geblieben.“

„Und warum?“ brüllte Carson erneut los. „Weil sich dahinter eine infame Beleidigung verbirgt!“ Er beruhigte sich rasch, er brachte es sogar fertig, zu lachen. „Eine tolle Geschichte war das damals!“ erinnerte er sich. „Ich hätte das kleine Luder umbringen können.“

„Sagten Sie, umbringen?“ erkundigte sich Bulwer höhnisch.

„Ja, ich sagte es und ich meine es!“ polterte Carson. „Sie war ein kleines Biest, raffiniert und durchtrieben, Wachs in den Händen ihrer habgierigen Eltern. Sie erzählte mir, daß sie neunzehn sei und erst später erfuhr ich, daß sie mich belogen hatte. Sie war noch nicht mal siebzehn. Na ja, sie war schon groß und kräftig — und verdammt hübsch. Woher hätte ich wissen sollen, daß die Eltern ihr eingeschärft hatten, sich mir an den Hals zu werfen? Sie stürmten mir auf die Bude und warfen mir vor, ihre minderjährige Tochter verführt zu haben. Ich durchschaute das Ränkespiel sofort, aber ich erkannte auch, daß die Eltern des Mädchens die besseren Trümpfe in der Hand hatten. Für mich ging es darum, einen Skandal zu vermeiden, und darum zahlte ich auch schließlich, was sie forderten.“

„Was Sie nicht sagen!“ spottete Bulwer. „Ausgerechnet Sie, Mr. Carson, sollten sich nicht gegen ein solches Komplott zur Wehr gesetzt haben?“

„Ich hab‘ mit der Kleinen was gehabt“, brummte Carson. „Das stand fest. Welcher Richter hätte mir geglaubt, wenn ich erklärt hätte, nicht der Verführer, sondern der Verführte gewesen zu sein? Allein der Gedanke daran war für meinen Stolz unerträglich.“

„Ich glaube Mr. Carson“, mischte sich Ashley ruhig ein. „Seine Reaktion ist psychologisch verständlich.“

Carson warf Ashley einen dankbaren Blick zu. „Im übrigen“, fuhr er fort, „kann ich meine Geschichte erhärten. Ich habe mir von den Eltern den wahren Sachverhalt schwarz auf weiß geben lassen. Das war eine meiner Bedingungen, als ich diesen Blutsaugern zwanzigtausend Dollar in die Hand drückte.“

„Lassen wir die alte Geschichte einmal ruhen“, meinte Bill. „Wo waren Sie heute Abend?“

„Um welche Zeit?“

„Zwischen halb zehn und halb elf Uhr.“

„Lassen Sie mich mal nachdenken — ich war spazieren!“

„Wo?“

„In der Stadt. Ich bin sicher, daß viele Leute mich gesehen haben.“

„Um welche Zeit waren Sie in der Nähe des ,Jeremy' ?“ fragte Bill.

„Dorthin bin ich nicht gekommen.“

„Sind Sie sicher?“

„Ja, verdammt nochmal!“

„Und wo haben Sie sich gestern aufgehalten?“ 

„Da war ich zu Hause.“

„Wer kann das bezeugen?“

„Der Butler — und auch meine Frau.“

„Bitten Sie den Butler herein“, sagte Bill.

Carson ballte erneut die Fäuste. „Sie wollen mich nur demütigen!“ keuchte er. „Sie wollen mich vor meinem eigenen Personal bloßstellen, weil ich Sie gestern ein bißchen scharf rangenommen habe. Wie hätten Sie denn wohl reagiert, wenn plötzlich Ihre Tochter verschwindet und Sie das Schlimmste befürchten müssen? Ich finde Ihre Reaktion schäbig und gemein.“

„Ich bin frei von billigen Rachegefühlen“, meinte Bill. „Wenn Sie Zweifel daran hegen sollten, fragen Sie meinen Freund Mark Robin. Ich konnte Ihr Verhalten gut verstehen. Ich begreife auch jetzt, daß Sie wütend und aufgebracht sind — für den Fall, daß Sie an dem Verbrechen keine Schuld trifft. Das aber müssen wir erst herausfinden.“

„Okay, okay“, sagte Carson und drückte auf einen Klingelknopf. Der Butler trat so rasch ein, daß der Verdacht, er habe an der Tür gestanden und gehorcht, nicht ganz unbegründet schien.

„Die Herren sind von der Polizei“, meinte Carson. „Sie sind wegen eines Gewehrs hier, das aus meinem Hause gestohlen wurde. Da irgend jemand mit dem Gewehr auf Miß Suffolk geschossen hat, müssen sie zunächst feststellen, wo ich mich gestern und heute Abend aufgehalten habe.“

Der Butler verzog keine Miene. Nachdem Carson geendet hatte, blickte der Butler fragend den Sheriff an. 

„Wo war Mr. Carson gestern Abend?“ fragte Bill.

„Hier im Haus, im Arbeitszimmer“, sagte der Butler. „Von acht bis elf Uhr. Danach hat sich Mr. Carson zurückgezogen.“

„Wohin?“

„Ins Schlafzimmer, Sir.“

„Danke, das genügt“, meinte Bill. 

Der Butler verneigte sich und verließ sehr würdevoll und ohne Eile das Zimmer.

Bill schaute mich an. „Demzufolge kann Mr. Carson an Bishops Tod keine Schuld tragen.“ Er wandte sich an Bulwer. „Das wirft Ihre Theorie über den Haufen.“

„Bishops Tod?“ fragte Carson stirnrunzelnd. „Was wollen Sie mir denn noch anhängen?“

„Öffnen Sie jetzt den Gewehrschrank“, bat Bill.

Carson gehorchte schweigend.

„War das Gewehr geladen?“ fragte Bill und trat zusammen mit Bulwer an den Schrank, der vier Jagdgewehre enthielt; eines davon war eine dreiläufige Flinte.

„Nein, ganz bestimmt nicht“, meinte Carson mit fester Stimme. „Ich achte sehr darauf, daß sich niemals eine geladene Waffe in dem Schrank befindet.“

„Warum?“ fragte Bill.

„Na, hören Sie mal — das ist doch ganz natürlich! Ich möchte keinen Unfall herausfordern.“

„Fehlt Munition?“ wollte Bill wissen.

„Da bin ich überfragt“, meinte Carson und öffnete einige Kartons, die auf dem Boden des Gewehrschrankes standen, „darüber führe ich nicht Buch.“

Bill nickte und schaute sich in dem Zimmer um. „Schließen Sie abends die Fenster und Türen?“ fragte er.

„Das ist Johns Aufgabe“, meinte Carson. „An einem milden Abend geschieht es schon mal, daß wir die Fenster bis nach Einbruch der Dunkelheit offen lassen. Ein Einschleichdieb hätte es also nicht schwer, sich im Hause umzutun — und genauso muß es sich auch abgespielt haben. Jedenfalls sind mir bis jetzt nirgendwo Spuren eines Einbruchs aufgefallen.“

„Danke, das ist alles“, sagte Bill plötzlich und ging zur Tür. „Haben Sie inzwischen Nachricht von Leslie bekommen?“

„Nein.“

„Warum sind Sie nicht nach New York gereist, um ihr beizustehen?“ fragte Bill und wandte sich um,

„Sie haben mir doch davon abgeraten!“

Bill nickte zerstreut und legte die Hand auf die Klinke. „Wir können gehen“, meinte er.

„Augenblick, bitte!“ sagte Carson. „Wollen Sie sich nicht bei mir entschuldigen? Ich finde, das ist das mindeste, was Sie tun können! Sie scheinen zu vergessen, daß Sie mich wie einen gemeinen Verbrecher behandelt haben.“

Bill öffnete die Tür und ging hinaus. Ashley, Bulwer und ich folgten ihm.

Carson marschierte uns bis zur Flurtür hinterher. „Ich hoffe, Sie werden den Dieb finden“, sagte er scharf und gleichzeitig etwas höhnisch. „Viel verspreche ich mir freilich nicht von Ihren Bemühungen. Drumola hat nun mal das Pech, einen unfähigen Sheriff zu besitzen. Bei der nächsten Wahl werde ich dafür sorgen, daß sich das ändert.“

 

*

 

„Das muß man sich nun bieten lassen“, meinte Bill bitter, als wir auf seinen Wagen zuschritten. „Ich tue doch nur meine Pflicht.“

„Ich hätte ihn nicht so glimpflich davonkommen lassen“, grollte Bulwer. „Wer sagt uns, daß er mit dem Butler nicht unter einer Decke steckt? Der Butler wird von Carson bezahlt —- vermutlich tut er alles, was Carson von ihm verlangt.“

„Geben Sie‘s auf, Jack“, meinte Bill müde und gähnte. „Ihnen paßt bloß der Gedanke nicht, sich von der sensationellen Theorie trennen zu müssen, die Sie uns heute Abend entwickelt haben. Carson war nicht in New York — also kann er auch Bishop nicht getötet haben. Klar? Ergo stimmen Ihre Schlußfolgerungen nicht!“

„Ich kann mich getäuscht haben, was New York und den Tod von Bishop betrifft“, räumte Jack Bulwer widerwillig ein. „Aber das läßt noch immer die Frage offen, ob er nicht Janet Suffolk erschossen hat! Er war spazieren — sagt er! Das ist doch kein Alibi, Sheriff.“

„Ich weiß“, meinte Bill und öffnete den Wagenschlag. „Natürlich werden wir das noch genau untersuchen. Sehr genau, sogar. Wenn Carson in dieser Geschichte drin steckt, werden wir ihn überführen.“

„Carson ist ein hartgesottener Bursche“, meinte Bulwer. „Den legen wir nicht so rasch aufs Kreuz! Aber wir haben das Gewehr — sein Gewehr! Wenn wir es darauf anlegen, zaubern wir Carson eine Indizienkette hin, von der er nicht wieder loskommen wird, das schwöre ich Ihnen!“ „Uns liegt nicht daran, zu zaubern, Jack“, meinte Bill scharf und zurechtweisend. „Wir wollen konkrete Beweise, die der exakten Wahrheit entsprechen. Entweder wir können sie beschaffen, oder wir verzichten auf eine Anklage! Ich habe keine Lust, mich dem Distrikt Attorney gegenüber zu blamieren.“

„Ist das Benson-Gewehr denn kein Beweis?“ „Erst müssen Sie die Fingerabdrücke vergleichen“

„Das ist doch bloß Formsache! Ich bin davon überzeugt, daß sie von Carson stammen — und er bestreitet das ja auch gar nicht!“

„Carsons Einwand, daß das Gewehr gestohlen wurde, ist nicht so leicht zu widerlegen.“

„Das ist doch nur Geschwätz“, meinte Bulwer. „Mich wundert es, daß Sie darauf hereinfallen. Weshalb hätte der Dieb ausgerechnet auf die Idee kommen sollen, bei Carson einzusteigen?“

„Das ist nicht schwer zu erraten. Jeder in der Stadt weiß, daß Carson ein leidenschaftlicher Jäger ist. Es liegt auf der Hand, daß er eine Menge Gewehre besitzen muß.“

„Mir kommt das alles reichlich suspekt vor.“

„Ich will Ihnen was sagen, Jack — wir sollten erst mal eine Mütze voll Schlaf bekommen. Morgen früh werden wir, hoffe ich, mit klarem Kopf an die Situation herangehen können.“ Er blickte mich an. „Und du, Mark? Du hast bis jetzt kein einziges Wort geäußert? Mich interessiert deine Meinung! Was hältst du von der Geschichte?“

„Der Täter hat sich ein Gewehr besorgt“, sagte ich. „Er muß also gewußt haben, daß er mit der Kugel eine größere Distanz überbrücken muß, um Janet Suffolk zu treffen. Deshalb stellt sich die Frage, woher er gewußt haben kann, daß Janet heute Abend ins ,Jeremy‘ gehen würde.“

„Ja, das stimmt“, meinte Bill. „Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet. Ein Gewehr ist eine reichlich unbequeme Waffe. Warum hat der Täter nicht versucht, mit einer Pistole zum Erfolg zu kommen?“

„Um mit einer Pistole zu treffen, sicher zu treffen, muß man sich dem Opfer bis auf wenige Schritte nähern. Eine solche Situation ergibt sich nicht so leicht. Unser Mörder ist feige. Er wollte außerdem kein Risiko eingehen. Deshalb zog er es vor, aus dem Hinterhalt zu schießen.“

„Ich nehme an, du hast recht“, sagte Bill seufzend und blickte mich an. „Noch lieber wäre es mir freilich, du würdest es schaffen, uns statt einer Theorie den Täter zu präsentieren!“

Ich lächelte. „Das ist keine Schwierigkeit.“ 

„Machst du Witze?“ fragte Bill verblüfft.

Ich schüttelte den Kopf. „Der Fall steht kurz vor der Aufklärung.“

„Durch wen?“ wollte er wissen.“

„Durch mich.“

„Willst du mir Mut machen — oder ist das dein Ernst?“ fragte er zweifelnd.

„Mut machen? Nein. Hier geht es doch gar nicht um dich oder mich. Hier geht es um die Aufklärung einer Serie von Morden — halbe ich wohl recht?“

„Ja, gewiß —aber wie willst du so schnell zum Erfolg kommen? Wir tappen doch völlig im Dunkeln.“

„Tappten“, korrigierte ich. „Ich sehe jetzt schon sehr klar, wie die Dinge zusammenhängen.“

„Du denkst an Carson?“

„Darüber möchte ich nicht sprechen.“

„Das ist unfair!“ sagte er vorwurfsvoll. „Warum diese Geheimniskrämerei? Warum unterhältst du dich nicht mit mir über das, was du zu wissen meinst?“

„Ich muß erst noch über einige Punkte Klarheit erlangen“, meinte ich. „Selbstverständlich werde ich danach mit dir sprechen. Morgen schon, wenn du willst.“

„Und ob ich will!“ meinte Bill. „Ich habe es nachgerade satt, wegen dieser Verbrechen zum Spielball der vielen, unbeherrschten Carson-Typen gemacht zu werden.“

 

*

 

Ich besuchte Bill am nächsten Abend. Es war schon zehn Uhr, als ich bei ihm eintraf.

Bill Posters Wohnung war nicht groß. Sie bestand nur aus einem kombinierten Wohn- und Schlafzimmer, einer kleinen Küche, einem Bad und einem Abstellraum. Das Appartement lag in der dritten Etage eines modernen Gebäudes, unweit von seinem Office. Es war mit gutem Geschmack eingerichtet, nichts Teures oder Kostbares, aber Stück für Stück sicher aufeinander abgestimmt. Trotzdem war es ein betont männliches Zimmer mit einem Anflug von soldatischer Strenge. Bill hatte Whisky und Eis bereitgestellt. Er befand sich offenbar in aufgeräumter Stimmung.

Bill trug eine Manchesterhose und ein großkariertes, saloppes Flanellhemd. Er wirkte frischer und ausgeruhter als in den Vortagen. Als ich es mir auf seiner Couch bequem machte, sagte ich ihm das. Er lachte. „Alles Tünche“, meinte er. „Ich habe mir schon einen doppelten Whisky genehmigt.“ Er strahlte mich an. „On the rocks, hoffe ich?“

„On the rocks“, sagte ich und sah zu, wie er die honiggelbe Flüssigkeit über die Eiswürfel laufen ließ.

„Stop, das genügt.“

Er verkorkte die Flasche. „Ich habe dich früher erwartet.“

„Ich war den ganzen Tag unterwegs.“

Er blickte mich an. „Wegen der Punkte, von denen du gestern sprachst?“

Ich nickte. „Genau.“

Bill nahm mir gegenüber in einem Sessel Platz. Wir saßen im Lichtkreis einer Stehlampe; der übrige Raum lag in einem dämmerigen Halbdunkel. Bill griff nach seinem Glas. Er blickte mich gespannt an. „Hast du etwas erreicht?“

„Ich denke schon.“

Er stieß die Luft aus. „Du nimmst mir einen Stein vom Herzen. Ich wußte, daß du Erfolg haben würdest — zumindest hoffte ich es“, schloß er einschränkend. Dann hob er sein Glas. „Auf den Erfolg!“

„Auf den Erfolg!“ sagte ich. Wir tranken.

„Spann mich nicht länger auf die Folter“, bat Bill und stellte sein Glas ab.

Ich behielt mein Glas in der Hand. „Es ist ziemlich kompliziert, weißt du“, sagte ich.

„Das kann ich mir denken!“

„Nicht nur wegen des Motivs oder der Ausübung der Taten — auch wegen anderer Zusammenhänge, die alles sehr, sehr schwer machen.“

Bill blickte mich verständnislos an. „Ein Mörder ist ein Mörder“, stellte er fest. „Welches Motiv ihn auch bewegt haben mag — er verdient seine Strafe!“

„Ist das wirklich deine Überzeugung?“

„Unbedingt.“

„Weil du Sheriff bist?“

Er schüttelte den Kopf. „Die Frage ist falsch gestellt. Weil ich rechtlich denke, Mark. Ohne diese Eigenart hätte man mich nie zum Sheriff gewählt.“

Ich nahm einen weiteren Schluck und stellte das Glas ab. Dann holte ich meine Zigarette aus dem Anzug und steckte mir eine an. Bill beobachtete mich gespannt. Seine Augen waren sehr klar, verrieten aber etwas von der Ungeduld, die er empfand.

„Ein Mörder ist ein Mörder“, wiederholte ich nachdenklich und stieß den Rauch aus. „Aber was treibt ihn dazu?“

„Ich denke, das hast du inzwischen herausgefunden?“

Ich nickte. „Habe ich auch. Trotzdem bleibt die Handlungsweise eines Gewaltverbrechers letztendlich ein Rätsel. Wieviel Verschlagenheit, wie viel List und Tücke muß er aufwenden, um seine Spuren zu verwischen! Welch ein Aufwand an Überlegungen und Konzentration — es wäre wirklich einer besseren Sache wert!“

„Mußt du dich so lange bei der Vorrede aufhalten?“ fragte Bill ungeduldig.

„Die Sache ist die: der Mörder hat Joan Barrod sehr gut gekannt“, sagte ich. „Das Mädchen hat ihn geliebt “

„Woher willst du das wissen?“ fragte Bill erstaunt. „Nur Joan könnte darüber Auskunft geben — und Joan ist tot!“

„Ein Mensch ist niemals ganz tot“, widersprach ich. „Von ihm bleiben Briefe zurück, Aussprüche, Erinnerungen — aus all dem ergibt sich oft ein sehr konkretes Bild seiner Persönlichkeit, seiner Wünsche, seiner Neigungen, und auch seiner Liebe.“

„Du glaubst tatsächlich, daß die Ärmste ihren Mörder geliebt hat?“

„Warum sollte sie ihn nicht geliebt haben?“ fragte ich. „Für sie war er ja kein Mörder. Für sie war er ein großer, strahlender Mann, ein harter Bursche, dem ihre Verehrung galt. Als sie spürte, was er mit ihr vorhatte, war es bereits zu spät.“

„Bitte, komme endlich zur Sache!“ bat Bill. „Unterstellen wir, daß sie ihren Mörder liebte, weshalb aber hätte er sie umgebracht haben sollen?“

Ich lächelte traurig. „Sie wollte ihn heiraten.“

„Das ist doch kein Grund, einen Menschen zu töten! Joan war ein bildhübsches Mädchen — und reich dazu! Wenn sie zum Beispiel mich gefragt hätte, ob ich sie heiraten will, ich hätte jubelnd ja gesagt!“

„Die Sache war nicht so romantisch, wie du denkst. Der Mann, von dem ich spreche, wußte sehr wohl, daß die Eltern des Mädchens ihn nicht akzeptieren würden. Er befürchtete sogar, daß ihm die Barrods Schwierigkeiten machen würden, die seiner Karriere schaden könnten.“

„Das ist doch Unsinn!“ meinte Bill ärgerlich. „Wir leben in einem freien Lande. Wer hätte es einem Mann verbieten sollen, ein hübsches Mädchen zu lieben — und umgekehrt?“

Ich blickte Bill an. „Ich sagte, daß der Mann die Barrods fürchtete. Sie waren so mächtig wie Carson, und er konnte es sich nicht leisten, sie zu seinen Gegnern zu machen.“

„Okay, weiter.“

„Der Mann wollte sich nicht mit einem Heiratsantrag blamieren und bloßstellen, weil er fest davon überzeugt war, damit Schiffbruch zu erleiden. Das Mädchen teilte die Meinung ihres Geliebten nicht. Sie wollte ihn dazu zwingen, um ihre Hand anzuhalten. Sie wollte ihn heiraten, um jeden Preis. Wie aber sollte sie gegen den Widerstand des Mannes zum Erfolg kommen? Schließlich verfiel sie auf den Ausweg, sich mit einem simplen Trick zu helfen. Sie sagte ihm eines Tages, daß sie ein Kind von ihm erwarte.“

„Ein Kind?“ fragte Bill. „Aber die Ärzte haben doch zweifelsfrei festgestellt.“

Ich winkte ab. „Es stimmte ja gar nicht. Es war eine Lüge. Joan wollte damit lediglich erreichen, daß der Mann sie heiratet. Aber dieser Trick erwies sich als verhängnisvoller Bumerang. Der Mann geriet in eine plötzliche Panikstimmung. Was würden die Barrods sagen, wenn sie erfuhren, daß er ihre Tochter verführt hatte? Da Joan sich weigerte, einen Arzt aufzusuchen, entschloß sich der Mann, das Mädchen aus dem Wege zu räumen. Und genau das geschah schließlich auch. . .“

Bill verzog nachdenklich das Gesicht. „Ich kann es nicht glauben“, meinte er schließlich. „Die Barrods mögen mächtig und einflußreich sein, es mag stimmen, daß sie die Karriere eines Mannes zerstören können — aber das alles sind keine Argumente für einen Mord!“

„O doch“, sagte ich. „Die Kriminalgeschichte kennt Dutzende ganz ähnlicher Fälle. Vielleicht wollte der Mann das Mädchen gar nicht töten, vielleicht handelte er in einem Anfall von Zorn, vielleicht wollte er sie nur zur Vernunft bringen — wer kann diese Frage schon beantworten?“

„Der Mörder!“ sagte Bill.

Ich nickte. „Stimmt. Und er wird sie beantworten — verlaß dich darauf!“

„Du vertrittst also die Theorie, daß dem Mann gleichsam die Nerven durchgingen, und daß Joan Barrod ihren Bluff mit dem Leben bezahlen mußte?“

„So ist es.“

„Jetzt bin ich neugierig, wie du Joan Barrods Tod mit dem Mord an Judy Gemmick in Verbindung bringen willst“, meinte Bill, der sich nach vorn gebeugt hatte und mir in die Augen starrte. „Ich sehe da nämlich nicht den geringsten Zusammenhang!“

Ich nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas. „Judy Gemmick mußte sterben, weil der Mann hoffte, damit seine Schandtat kaschieren zu können.“

„Kaschieren? Ich verstehe kein Wort.“

„Als Joan tot war, stellte sich für den Mörder die Frage, wie er unerkannt und unentdeckt bleiben konnte. Wußten andere, daß er Joan sehr intim gekannt hatte? Würden sie darüber sprechen und ihn verdächtigen? Er hatte zwar immer dafür gesorgt und darauf bestanden, daß seine Beziehungen zu Joan geheim blieben — aber hatte Joan auch wirklich dicht gehalten? Existierte ein Tagebuch von ihr ? Hatte man sie irgendwann einmal zusammen gesehen ? Diese Fragen wurden für ihn immer drängender, immer quälender — und da kam er auf die Idee, ein zweites Mädchen zu töten, ein Mädchen, mit dem er in seinem ganzen Leben nicht mehr als ein Dutzend Worte gesprochen hatte, ein Mädchen, das niemand mit ihm in Verbindung bringen konnte.“

„Phantastisch“, murmelte Bill. „Es gibt dafür kein anderes Wort — vorausgesetzt, daß diese Version stimmt.“

Ich nickte. „Sie stimmt, verlaß dich drauf.“

„Du neigst zu der Ansicht, daß der Mörder Judy Gemmick nur tötete, um die Nachforschungen der Polizei auf eine falsche Fährte zu lenken? Durch den zweiten Mord sollte der Eindruck entstehen, daß es sich um einen Triebmörder handelt?

„So ist es. Im Wesentlichen hat der Mörder sein Ziel erreicht. Die Leute von Drumola glauben fest daran, daß es sich um einen Abartigen handelt, um einen Mann, der entweder in gelegentlichen Anfällen von geistiger Umnachtung oder aus Triebgründen tötet. Kein Mensch dachte mehr daran, den Ausgangspunkt der Mordserie, den Tod von Joan Barrod, näher zu beleuchten. Und genau das hatte der Mörder angestrebt.“

„Okay, wenn ich mir's genau betrachte, klingt das ganz einleuchtend“, meinte Bill. „Wie aber steht es mit Bishops Tod ?“

„Als Bishop mit Leslie Carson verschwand, entdeckte der Mörder eine neue Möglichkeit, seine Spur zu verwischen. Es war sein erster Versuch, die Fährte nicht nur unkenntlich zu machen, sondern einem anderen die Morde in die Schuhe zu schieben. Nur deshalb sorgte er dafür, daß Leslie Carson aus der Wohnung verschwand, und nur aus diesem Grunde inszenierte er den ,Selbstmord' von Leonard Bishop. Aber die Tat war zu unüberlegt ausgeführt, und so mußte der Versuch, einen Sündenbock für die beiden Mädchen zu finden, scheitern.“

Bill schaute mich zweifelnd an. „Und du meinst, daß es sich mit Carson ähnlich verhält?“

„Ja. Hier versuchte der Mörder gleichsam zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Nervös gemacht von Janet Suffolks Behauptung, daß sie den Mörder kennt, beschloß er, das Mädchen zu töten. Da er wußte, daß Carson, genau wie er, Janets Behauptung gehört hatte, hielt er es für eine brauchbare Idee, den alten Carson zu belasten.“

Bill stand auf. Er ging erregt in dem Zimmer hin und her. „Wenn es stimmt, was du sagst, muß es sich bei dem Mörder um eine Bestie handeln“, meinte er. „Um ein Ungeheuer in Menschengestalt.“

„So ist es“, bestätigte ich.

Bill blieb abrupt stehen und starrte mich an. „Wer ist es?“

Ich lächelte. „Rate mal!“

Bill zog die Unterlippe zwischen die Zähne. „Es muß ein Mann sein, der immer die Fäden in der Hand zu halten vermochte und stets Zugang zu den wichtigsten Informationen hatte.“ Ein Ausdruck ungläubigen Staunens glitt über seine Züge. „Jetzt hab ich's!“ murmelte er.

„Nun?“

„Ich muß mich setzen“, meinte er und kam zu dem Sessel zurück. Er ließ sich hineinfallen wie nach einem langen, beschwerlichen Lauf. „Jack Bulwer!“ sagte er.

 

*

 

„Wie kommst du auf den?“ fragte ich.

„Er hat mit mir die Wohnung der Barrods und das Mädchenzimmer von Joan durchsucht — ihm kann es gelungen sein, belastende Briefe und das Tagebuch an sich zu bringen.“

„Führte Joan denn Tagebuch?“

„Klar. . .“

„Woher weißt du das?“

„Die Eltern haben es erzählt“, sagte Bill. „Später konnten wir das Tagebuch aber nicht finden. Jack muß es an sich gebracht haben!“ Er atmete erregt. „Erinnerst du dich an gestern? Keiner war wie er bemüht, dem armen Carson die Schuld zu

geben! Das mußte doch geradezu auffallen!“ Er1 machte eine kurze Pause und schüttelte den Kopf. „Jack Bulwer! Ich hätte es nie geglaubt.“

„Bulwer war es nicht“, sagte ich ruhig.

Bill stand erneut auf. Er trat an eine Kommode und öffnete wie zerstreut die oberste Schublade. Er blickte hinein. Dann zuckte seine Hand nach vorn. Im nächsten Augenblick hielt er eine Pistole in seiner Rechten.

Er richtete die Mündung der Waffe auf mich und sagte lächelnd: „Du verstehst doch was von Pistolen, nicht wahr? Dieses Ding hier habe ich aus dem Krieg mitgenommen.“

„Ich erinnere mich “

„Tatsache?“

„Du warst damals ganz stolz darauf. Es ist eine ziemlich seltene Pistole, eine spanische Ramozza. Wie ich sehe, hast du sie gut in Schuß gehalten.“

Er lachte. „In Schuß gehalten ist eine nette Bezeichnung dafür“, meinte er.

„Es ist ein etwas ausgefallenes Kaliber“, sagte ich. „19,5, nicht wahr?“

„Du bist gut informiert!“

„Warum auch nicht? Schließlich wurde Bishop mit zwei Kugeln aus einer Pistole dieses Kalibers getötet.“

„Das weißt du also auch?“

„Es war der Beginn meines Verdachtes“, sagte ich. „Ich liege in den wesentlichen Punkten doch richtig?“

„Ja“, sagte Bill mit aschgrauem Gesicht. „Ich habe es getan.“

 

*

 

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und Bill rief scharf: „Keine unvorsichtige Bewegung, oder ich drücke ab!“

„Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?“

Sein Gesicht wirkte hölzern. „Ich wollte es nicht. Es war wie ein Strudel, in den ich gerissen wurde, und der mich immer tiefer zog, so kräftig ich mich auch dagegen wehrte.“

„Erwartest du, daß ich dir Verständnis entgegenbringe? Daß ich dich bemitleide? Ein Mörder ist ein Mörder — das sind doch deine Worte nicht wahr?“

„Bist du nur deshalb auf meine Spur gekommen, weil du dich an die Pistole erinnern konntest, die ich aus dem Krieg mit nach Hause brachte ?“

„Das gab den Anstoß.“

„Was kam hinzu?“

„Eine ganze Menge. Du warst in New York, als es Bishop erwischte, und du warst nicht im Hotel, als auf Janet Suffolk geschossen wurde. Dafür entdeckte ich, als du die Hotelterrasse nach dem Attentat betratst, an deinen Schuhen ein paar winzige Grashalme. Sie waren noch ganz feucht — sie konnten also nur kurz vorher drangekommen sein.“

„Weiter!“

„Als wir in deinem Büro waren und Carson von Bulwer verdächtigt wurde, wähltest du die Nummer von Leslies Vater — und zwar frei aus dem Gedächtnis. Ich mußte annehmen, daß du die Entwicklung genau vorausberechnet hattest. Alles war ein Teil eines Planes — genau wie das absichtlich in der Nähe des Tatortes zurückgelassene Gewehr.“

„Wenn ich gewußt hätte, wie gefährlich du bist, wäre es mir nicht im Traum eingefallen, dich um deine Hilfe zu bitten!“ sagte er bitter.

„Tja, mein Lieber — nun bin ich hier, und gar nichts kann mich daran hindern, meine Mission zu Ende zu führen.“

Er grinste matt und hob die Pistole um ein paar Millimeter. „Irrtum, mein Lieber. Du hast dein Pulver zu früh verschossen. Jetzt bin ich am Drücker!“

Ich lächelte. „An deiner Stelle wäre ich nicht so sicher.“

Er legte die Stirn in Falten. „Hast du Ashley informiert?“

„Unter guten Freunden ist es üblich, Probleme gemeinsam zu erörtern.“

In Bills Augen flackerte es. „Dann muß ich mich auch noch um ihn kümmern.“

„Glaubst du allen Ernstes, damit durchzukommen?“

„Ich muß es versuchen“, sagte er leise.

„Du weißt, daß du gescheitert bist!“

Er blickte mich an. „Ich bin keineswegs gescheitert“, erklärte er.

„Lieber Himmel, Bill!“ sagte ich. „Was ist nur aus dir geworden?“

„Keine Moralpredigten, bitte!“ rief er. Es klang beinahe hysterisch. Er atmete schwer und meinte plötzlich mit starrem Blick. „Ich komme einfach nicht davon los.“

„Wovon?“

Er schluckte. „Von dem Stuhl, von dem freien Stuhl.“

„Ich verstehe dich nicht.“

„Es war von einem dreiviertel Jahr“, erinnerte er sich. „Die Sheriffs und die Bezirksrichter unseres Kreises machten eine Tour — wir reisten unter anderem auch nach St. Quentin, um das Zuchthaus zu besichtigen, die Todeszellen, den elektrischen Stuhl.“ Sein starrer Blick heftete sich auf mich. „Den Stuhl!“ sagte er leise. „Der Mann, der uns führte — ein Polizeisergant — war ein kühler, zynischer Bursche. Ein seltsamer Kerl, dessen Art mich zum Frösteln brachte. Er sagte wörtlich: ,Der Stuhl ist frei meine, Herren. Aber nicht lange. Irgend jemand wird schon bald darauf Platz nehmen —‘.“ Bill schluckte. „Und weißt du, was dann geschah? Er blickte mich an! Mit einem langen, geraden Blick, sekundenlang. Mir wurde heiß und kalt, ich weiß nicht, warum. Und plötzlich wußte ich, daß ich auf diesem verdammten Stuhl landen würde, eines Tages, mit tödlicher Sicherheit!“

Ich schwieg. Was sollte ich dazu sagen?

Bills Gesicht verhärtete sich. „Aber er soll sich täuschen, dieser Bursche! Er wird mich nicht kriegen.“

„Er hat dich schon, Bill.“

Bills Lippen zuckten, „Im Grunde genommen hat er mich schon die ganze Zeit. Aber du kennst mich, Mark. Wir waren zusammen im Krieg. Ich war kein Feigling, nicht wahr?“

„Du hast dich immer tapfer gewehrt“, gab ich zu.

„Kennst du auch den Grund?“ fragte er.

„Gibt es denn einen besonderen Grund?“

„O ja, ich hatte Angst, jämmerliche Angst! Um diese Angst zu kompensieren, ergriff ich die Flucht nach vorn. Ich gebärdete mich wie ein Draufgänger. Mein sogenannter Mut war nichts anderes als der Versuch, mit der Angst fertig zu werden.“

„Was ist daran so besonderes?“ fragte ich. „Mut ist fast immer kompensierte Angst.“

„Ist das wahr?“

„Es ist eine elementare psychologische Weisheit.“

Er zuckte die Schultern. „Eine Weisheit? Es ist ein Fluch! Ein Fluch, der mich dazu brachte, zuerst Joan zu töten — und dann Judy, und schließlich Bisbop — und nun auch noch dich!“

„Du wirst mich nicht töten“, sagte ich ruhig.“

„Willst du mich daran hindern?“

„Allerdings.“

„Sieh dir diese kleine Pistole an“, sagte er, plötzlich ganz ruhig. „Sie ist entsichert. Mein Finger liegt am Abzug. Ich brauche ihn nur zu krümmen, ganz langsam, so wie ich es jetzt tue!“

Ich sah, wie sein Finger sich bewegte und beobachtete den Ausdruck von Hohn, Triumph und Grausamkeit, der sein Gesicht entstellte.

Er zog durch.

Es klickte.

Sonst geschah nichts.

Er zog ein zweites Mal durch, mit dem. gleichen Ergebnis.

Fassungslos starrte er auf die Pistole in seiner Hand.

Ich erhob mich und ging auf ihn zu.

Er starrte mich an, Angst und Verzweiflung in den Augen. „Du hast das Magazin herausgenommen!“ stieß er mit heiserer Stimme hervor.

„Stimmt“, sagte ich und blieb vor ihm stehen. „Ich wußte, daß du das Office nicht vor acht Uhr verlassen würdest und habe mich in deiner Wohnung ein bißchen umgesehen. Dabei entdeckte ich nicht nur die Pistole, deren Magazin ich vorsichtshalber entfernte, sondern auch Joans Tagebuch.“

„Jetzt wird mir alles klar — deshalb wußtest du so gut Bescheid, was zwischen mir und Joan war.“

„Ja. Das mit Judy Gemmick mußte ich mir allerdings zurechtlegen. War meine Vermutung so richtig?“

„Goldrichtig“, stieß er hervor. „Und deshalb muß ich dich zum Teufel schicken — auch ohne Pistole!“

Noch während er diese Worte heraus schleuderte, riß er den Arm hoch, um mir die Pistole an die Schläfe zu werfen. Ich hatte mit einer ähnlichen Reaktion gerechnet und fing den Schlag ab. Die Pistole polterte zu Boden. Bill landete einen linken Haken, der ziemlich weh tat und ihm einen momentanen Vorteil verschaffte, von dem er durch einen ungestümen Angriff verloren ging. Ich beschränkte mich auf die Defensive, um die Dinge in den Griff zu bekommen, griff Gebrauch machte. Wir hielten uns, warum auch immer, noch an die Regeln, aber mir war klar, daß ein Mann in Bill Posters Lage nicht bereit sein würde, daran festzuhalten. Wenn er keinen anderen Ausweg mehr sah, als durch Tiefschläge und faule Tricks zu gewinnen, würde er davon rückhaltlos Gebrauch machen. Sein erster Versuch, mich unterhalb der Gürtellinie zu treffen, ließ nicht lange auf sich warten.

Da ich darauf vorbereitet war, vermochte ich ihm auszuweichen. Gerade, als ich davon überzeugt war, das Heft in der Hand zu halten, geschah es. Bill Poster kam mit einem sogenannten Sonntagstreffer durch. Es erwischte mich genau auf den Punkt. Ich sackte zusammen, als hätte mir jemand die Beine unterm Körper weggezogen.

Ich wußte, daß ich nicht die Kraft hatte, wieder auf die Beine zu kommen — zumindest nicht in den nächsten zehn oder zwanzig Sekunden, aber ich verlor nicht das Bewußtsein, Ich war nur völlig kraftlos und benommen. Wehrlos.

Bill ließ sich keuchend auf mich fallen. Ich spürte seine Hände. Alles in mir bäumte sich auf gegen das Furchtbare, scheinbar Unausweichliche, aber mein Körper hatte nicht die Kraft, diesen seelischen Widerstand in konkrete Gegenwehr umzusetzen.

Bill Posters Hände umfaßten meinen Hals wie einen Schraubstock.

Der Würger von Drumola hatte ein neues Opfer gefunden, und das Opfer war ich!

Mit letzter Kraft versuchte ich das Knie anzuziehen

Er ließ mich los und rollte von meinem Körper. Poster sprang auf und riß mich wieder zu Boden.

In diesem Moment sagte eine kühle, leichte nasale Männerstimme: „Darf ich Sie ersuchen, mit diesem Unsinn Schluß zu machen? Sie hahen bereits zwei Whiskygläser umgestoßen! Schade um den schönen Bourbon — “

 

*

 

Poster ließ mich los. Ich konnte wieder atmen. Blinzelnd richtete ich den Oberkörper auf. Ashley stand mitten im Zimmer, beide Hände in den Jacketttaschen, nonchalant, scheinbar unberührt von dem, was sich seinen Augen bot.

Ich stemmte mich ganz in die Höhe. „Du bist zur rechten Zeit gekommen“, sagte ich.

Poster rappelte sich ebenfalls hoch. Sein Gesicht war unter der Schicht glänzenden Schweißes aschfahl. Schwankend und mit blutunterlaufenen Augen starrte er erst Ashley und dann mir in die Augen. „Ein schönes Komplott!“

Ashley trat an den Tisch und stellte die umgefallenen Gläser wieder auf. „Welches war nun deins?“ fragte er. 

„Das an der Couch“, sagte ich.

Ashley füllte das Glas bis zur Hälfte und reichte es mir dann, „Das sollte dir gut tun.“

„Danke.“ Ich trank das Glas leer und stellte es zurück.

„Wie fühlst du dich jetzt?“ erkundigte sich Ashley.

„Nicht besonders“, erwiderte ich und blickte Poster an. „Immerhin gab es mal eine Zeit, wo ich ihn als meinen Freund betrachtete.“

„Auch Mörder haben Freunde“, sagte Ashley gelassen.

„Nein“, widersprach ich. „Ich war der Freund des Mannes, den ich im Krieg kennen und schätzen gelernt habe, ich war der Freund des Bill Poster, den ich für einen tüchtigen und gerechten Sheriff hielt — aber ich war niemals der Freund des Mörders Bill Poster!“

Ashley ging zum Telefon. „Der arme Jack Bulwer“, sagte er seufzend. „Es ist ihm einfach nicht vergönnt, mal eine Nacht ruhig durchzuschlafen!“  

„Moment“, bat ich ihn. „Wie bist du eigentlich hereingekommen?“ 

Ashley lächelte. „Glaubst du allen. Ernstes, ich hätte es dir überlassen, diese Mission im Alleingang zu meistern? Wohnungstüren öffne ich so leicht und geschickt wie du, mein Junge. Außerdem hatte ich das Gefühl, daß es nicht schaden könnte, dir für alle Fälle zur Seite zu stehen.“ Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. „Mr. Bulwer?“ fragte er dann. „Hier spricht Lord Ashley. Ich bin zutiefst betrübt, Sie zu so später Stunde stören zu müssen, aber ich fürchte, daß mir keine andere Wahl bleibt. Mein Freund Mark Robin hat soeben Ihren Chef Bill Poster als mehrfachen Mörder entlarvt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich mit einem Paar Handschellen zu bewaffnen und in die Wohnung des Sheriffs zu kommen? Vielen Dank im voraus!“ Er legte auf, ohne Jack Bulwers Antwort abzuwarten.

Bill Poster schleppte sich zu einem Sessel und ließ sich hineinfallen. Er streckte die Beine weit von sich und legte dann den Kopf mit geschlossenen Augen zurück.

Ashley betrachtete die gepflegten Nägel seiner rechten Hand. „Ich komme übrigens soeben aus dem Krankenhaus. Janet Suffolk wird durchkommen, wie mir der Arzt versicherte.“ 

Ich blickte Bill Poster an. Er hielt die Augen noch immer geschlossen. Anscheinend hatte er gar nicht gehört, was Ashley gesagt hatte.

Bill Posters Lippen bewegten sich. Ich trat einen Schritt näher, um ihn zu verstehen.

„Der Stuhl“, murmelte er. „Der Stuhl ist frei.“ Er schlug die Augen auf und blickte mich an. „Der Stuhl, hörst du?“ rief er keuchend und richtete sich auf. „Ein häßliches, seelenloses Ding, ein Möbel mit Riemen und Drähten, das nur darauf wartet, mich zu umarmen.“

Er sprang in die Höhe und schüttelte sich. Seine Augen waren weit aufgerissen. „Der Stuhl!“ schrie er. „Der Stuhl.“ Seine Stimme wurde leiser und ging in ein Jammern über. Ich führte ihn zurück zu dem Sessel. Er ließ sich fallen und murmelte Worte, die wir nicht verstanden.

Ashley ging zum Fenster und blickte hinaus. „Es regnet“, sagte er. „Wenn ich etwas hasse, dann ist es Regen in der Nacht.“ 
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